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IJ.

Biographie.
Ewald Friedrich von Herzberg.

»enn wir, treu unſerm dem PublikumW bey dem erſten Theil, dieſer Schrift

gegebenen Wort, auch von noch lebenden
Mannern, auf die ihr Vaterland mit Recht
ſtolz iſt, und auch wir es ſind, etwas ſagen;
ſo wird billigerweiſe Niemand hier eine eigent—
liche vollſtandige Biographie erwarten. Nur
der einfachſte Kütalog deſſen, was er als
Wenſch, Gelehrter und Staatsmann iſt, ſchrieb
und that, iſt fur den armlichen Raum dieſer
Blatter ſchon viel zu reichhaltig; viel zu klein
dies Fach unſers Archivs fur die im Auslande
wie bey uns langſt acht erprobten Dokumente
ſeines vielfachen Ruhms, und ihn, den Mit
ſchopfer von Europens jetzigen Staatsſyſtem,

Skiz. 4. Sam. A in



2 Biographie.
in allen Verhaltniſſen des Weiſen, wie des
Menſchenfreundes, ihn, das Urbild des Ge
lehrten, wie des jungern Staatsmanns ſeiner
Zeit, ihn, damit wir alles ſagen,
den Freund und vertrauten Friedrichs
würdig zu ſchildern, unſre Feder zu ſchwach.

Wenn einſt die Hand der Nachwelt den
Vorhang, welcher die innern Scenen der jetzi
gen, politiſchen Welt verbirgt, aufgehoben
haben, Triebrad und Wirkung deſſen, was
jetzt noch der Staatskunſt heilige Hulle um—
giebt, entſchleiert da liegen wird, und die un—
beſtochene Stimme der Wahrheit, ohne Furcht
fur den Arm der Macht und ungeblendet vom
Schimmer des Vorurtheils, frey und laut
reden darf: dann mogte doch dieſer Au
genblick noch lange entfernt ſeyn! dann
mag ein edler Mann, wurdig ſeyn, wie
Sturz, Bernſtorfs, Biograph zu ſeyn, aus
dem einmal wahrhaft eintonigen Wiederhall
der Geſchichtskundigen ſeiner Zekt, die zer—
ſtreuten Zuge ſeiner politiſchen und hauslichen
Tugenden ſammlen, ſie mit bewundernder
Ruhrung in den Lorbeer ſeiner Urne heften
und für ſich Ruhm, für Herzberg den

ſegnenden Rachruf einer dankbaren Nachwelt
erndten.

Uns mog es hier nur erlaubt ſeyn, Jhn,
den Unbergeßlichen, durch die offen darliegen—
den Hauptſcenen ſeines ruhmvollen Lebens von

fern



Ewald Frtedrich von Herzberg. 3

fernher zu begleiten, und durch Niederlegung
eines Verzeichniſſes der Schriften ſeiner Mei—
ſterhand in unſerer Nacheiferungsgailerie,
dieſem eine unverkennbare Zierde zu geben.

Enntſproſſen aus einem eben ſo zahlreichen
als verdienſtvollen Geſchlecht“), deſſen al. eſte
Spuren ſich in das Dunkle entfernter Jahr—
hunderte verlieren, erzeugt aus der Ehe Bas—
par Dietlof von Herzbergs, ehemaligen
Majors in koniglichen ſardiniſchen Dienſten
mit Eliſbeth Chriſtina von Bettwig, er—
blickte Kwald Friedrich von herzberg am
2ten September 1725 auf ſeinem altvaterli—
chen Gute Lottin in Pommern, das Licht
der Welt. Bereits in den fruheſten Jahren
der Kindheit benierkte man in ihm den Keim
der Aufmierkſamkeit und der Liebe zu den Wiſ—

A 2 ſenEinige, die Genealogie und die Beſitzungen
deſſelben betreffende Nachrichten finden ſich in
Weidlichs biographiſchen Nachrichten von
den jetztlebenden Rechtsgelehrten in Deutſchland

Hund deſſen Zuſatze zu den biographiſchen Nach—
richten, welchetmit dem Zten Theile in der Oſter
meſſe 1783 in Halle bey Hemmerde erſchienen
ſind. Feruer in Joh. Wilh. Franz von Krohne
Adels-Lerikon S. 110 113. und in des Hru.
Konfiſt. Raths Bruggemanns zu Stettin: Be—
ſchreibuug der pommerſchen Beſitzungen des hoch
adelichen Geſchlechts der Herren von Heriberg.
Stettin 1783 4to.

24



4 Biographie.
ſenſchaften, welcher nachher ſo herrliche Fruch

te trug. Man folgte dem Wink der Natur
und ubergab ihn in ſeinem ſechſten Jahre dem
Unterricht und der Bildung eines gelehrten
Landpredigers, Namens Rhens, bey wel—
chem er bis zum 14ten Jahre verblieb und in
dieſem das akademiſche Gymnaſium zu Alt—
Stettin bezog.

Jn dieſer Epoke des Lebens, wo ſonſt
nur zu gewohnlich der zuerſt ſich ſelbſt uber—
laſſene Jungling mehr dem Wink der Freude,
wie dem ernſtern Zuruf Minervens zu folgen
pflegte, weihte er, der mit der Lebhaftigkeit
der Jugend bereits den Ernſt und die Thatig—

keit des Mannes verband, ſchon gerne ſeine
Stunden dem Arbeitspult, und beſchaftigte
ſich, ſtatt, daß jetzt eigne Lekture jungrer Aka
demiſten hochſtens bey tandelnden Modeſchrif—
ten verweilt, vielmehr ſchon damals mit der
Geſchichtskunde und den ihr verwandten FJa—

chern ernſter Wiſſenſchaften; wovon eine von
ihm ganz allein ausgearbeitete, und, als er
im Jahr 1742 dieſes Gymnaſium verließ,
unter dem Vorſitz des beruhmten Profeſſors
Quade, welcher damals noch perpetuus Re-
ctor Gymnaſii war, offentlich vertheidigte
und zugleich dem Druck ubergebene Diſſerta—
tion (1) den bundigſten Beweis liefert.

Gleicher Eifer und gleiche Thatigkeit be
ſeelten ihn auch wahrend. ſellkes dreyjahrigen

Anf—
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Aufenthalts in Halle, wo er, ein emſiger Zu—
horer in den Auditorien eines Ludewig,
Bohmer, Wolf und Schmaus, ſich vor—
züglich dem Studium des deutſchen Staats-—
rechts widmete. Ein von ihm in der letztern
Zeit ſeines akademiſchen Lebens mit großem
Fleiß ansgearbeitetes ijus Publicum branden-
burgicum wurde deu litterariſchen Publikum
den reichhaltigen Fond ſeiner ſich auf der Uni—
verſitat erworbenen Kennitniß aufs bundigſte
verrathen haben, wenn nicht das damalige
Kabinets-Miniſterium, an welches gewohu—
lich dergleichen betrachtlichere akademiſche
Schriften zur Prüfung eingeſandt werden
mußten, ohnerachtet des dem Verfaſſer ertheil—
ten Lobes, dieſem den Abdruck eines das
Jnnere des Staats zu genau angehenden
Werks widerrathen hatte. Herr von herz—
berg wahlte ſich dieſerhalb eine andre ſeiner
Keuntniß wurdige Materie, (2) welche er,
beym Abzug von der Akademie, ohne Vor
ſitz, unter dem Beyfall aller Kenner, von
dem Katheder vercheidigte.

Durch dieſe beyde Schriften bereits als
junger Akademiker dem Hofe ruhmlichſt be—
kannt, wurde er gleich nach der Zuruckkunft
von Halle in Friedrichs Dienſt gezogen, und

im Auguſt des Jahrs 1745 unter dem Cha—
rakter eines Legazions-Sekretars auf den Kah—
ſerlichen Wahltag nach Frankfurt am Main
verſchickt. Als er von dorther zuruckkam,

Az arbei—
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6 Biographie.
arbeitete er eine zeitlang beym auswartigen
Departement und im geheimen Archiv, ver—
fertigte in dieſem Zeitpunkt, unter mehrern
Auszuügen zu den Memoires de Brandenbourg
des Konigs, eine Geſchichte des dreißig—
jahrigen Kriegs in der Mark, auch des
Memoire vom Militar Etat der Chur—
furſten von Brandenburg, und wurde
hierdurch dem Konige ſo bekannt, daß er be
reits im Jahr 1747 zum Legazions-Rath er
nannt und der damals vom Konige der Bil—
dung des jungen Adels zu auswartigen Ge
ſchaften gewidmeten Pflanzſchule beygeſellt
wurde.

Mit jenem unzuermüdenden Eifer aller
Edlen, der nicht nur das ſeinige treu, ſon—
dern noch immer mehr leiſtet, als eigentlicher
Beruf von ihm heiſcht, beſorgte er in dieſer
Zeit viele der wichtigſten Geſchäfte beym aus—
wartigen Departement; ſchrieb auch in eben
dieſer Epoke zwey eben ſo ausfuhrliche als
treffende Schriften (z u. 4) zur Geſchichte
der damaligen Zeit, welche jedoch, ohnerach—
tet des großen Beyfalls, welchen ſie beym
Miniſterium fanden, zur Schonung zweyer
dabey intereſſirten Hofe, der Preſſe nicht an—
vertrauet wurden.

Als im Jahr 1750 der Briegsrath und
Kabinets-Archivarius von Jlgen ſtarb,
wurde dem Herrn von herzberg das ſeit dem

Kriege
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Kriege von 1745 verſchloſſen gelegene Gehei—
me Staats-und Kabinets-Archiv ubergeben,
bey welcher Gelegenheit er ſich, durch Wie—
derherſtellung der durch die Zeitlaufte etwas
geſtorten Ordnung deſſelben, mit dieſem reich—
haltigen Schatz der wichtigſten Staatsſchrif—
ten die vertrauteſte Bekanntſchaft erwarb.

Jm Jahr 1752 erhielt eine aufs neue von
ihm verfertigte Schrift (5) den Preis der ko—
niglichen Akademie der Wiſſenſchaften zu Ber-
lin, von welcher er zum ordentlichen Mitglie—
de erwahlt, zugleich aber auch vom Konige
aus eigner Bewegung zum Geheimen Lega—
zions-Rath ernannt wurde.

Jn eben gedachten Jahre 1752 den 28ſten.
November vermahlte ſich der Herr Geheime
Legazions-Rath von Herzgberg mit der Frei—
fraulein Hyma Maria von Knyphauſen,
zten Tochter Sr. Exzellenz des wohlſeligen
koniglichen preußiſchen wirklichen Geheimen
Staats- und Kabinets-Miniſters Friedrich
Ernſt Freiherrn von Jn- und Knyphauſen aus
Oſtfriesland; welche Ehe jedoch nicht mit Lei—
beserben geſegnet worden iſt.

J

Als im Jahr i755 der erſte Staatsſekre—
tar, Geh. Rath Vockerodt ſtarb, ubernahm
der Herr v. H. auf Befehl des Konigs einen
Tyheil der geheimen Expedizionen, wohnte
von der Zeit an den gewohnlichen Konferenzen

A4 des



8 Biographie.
des auswartigen Departements bey, und ver—
fertigte zugleich in dieſem Zeitraum zwey
Schriften, (6 und 7) wovon die erſtre eine
Deduktion ſeiner Staats- die andre ſeiner Ge
ſchichtskunde zu gleichem Ruhm gereichte.

Als im Auguſt des Jahrs 1756 Konig
Friedrich mit ſeinem Heer nach Sachſen und
Bohmen gehen wollte, berief er zuvor insge
beim den Hr. v. H. nach Potsdam zu ſich,:
uberlieferte ihm hier die durch gewiſſe Wege
erhaltene Korreſpondenz des kurſachſiſchen
Hofes, aus welcher der Hr. v. H. einen, vor
dem Ausmarſch des Konigs allen europaiſchen
Hofen mitgetheilten Auszug der geheimen
Anſchlage der Hofe zu Wien, Peters—
burg und Dresden gegen Preußen entwarf.

Als kurz hierauf der Konig ſich Dresdens
bemachtigte und man das kurſachſiſche geheime
Archiv erofnete, wurde die in demſelben be
findliche geheime Korreſpondenz des dresdner
Hofes von den Jahren 1746 bis 1756 aus
demſelben herausgenommen, nach Berlin ge—
bracht und daraus von dem Hr. v. H. in
einem Zeitraum von acht Tagen, in franzoſi
ſcher, lateiniſcher und deutſcher Sprache je—
nes beruhmte Memoire raiſonnè (8) entwor

fen, deſſen bundige und recht eigentlich aus
der Quelle geſchopfte, im feſten Ton preußi
ſcher Freymüthigkeit geſagte Wahrheiten nicht
nur von jedem Unpartheyiſchen anerkannt

wur
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wurden, ſondern auch ſelbſt von den damali—
gen Feinden Friedrichs nhcht beſtritten wer—
den konnten. Zwar flatterte auch damals,
wie iltsgemein bey irgend einem nicht ganz ge—
wohnlichen Vorfall im deutſchen Lande, eine
Menge ſolcher Schriften umher, deren Ver—
faſſer, theils gedungen von einer vor ſich jei'ſt
errothenden Politik, theils von Gen inntucht,
auch wol vom Hunger getriebne, ſonnen
klare auf Thatſachen gegrundete Wahrheit zu
verdrehen, oder wenigſten ihren helleuchten—
den Strahl mit dem Sonnenſchirni ſophiſti—
ſcher Jnterpretation aufzufangen ſuchten. Sie
ſchwanden indeſſen, wie Nebelgeſtalten vorm
Strahl der Sonne, dahin, als Preußens
groößter Staatsmann noch einmal die Feder

der Wahrheit ergriff, und in einer weitlaufti—
gen, mit. vielen Beylagen und neuen merk—
wurdigen Thatſachen verſehene Schrift, (5)
nicht bloß die Scharteken des Tags, ſondern
auch die ſcheinbaren Hauptſchriften des Ge—
gentheils in ihrer Bloſſe darſtellte.

Nach dem im Jahr 1757 erfolgtem Able
ben des Geh. Rath Wahrendorf, ward er
vom Konige aus eigner Bewegung zum erſten
Geh. Rach und Staats-Seekretar beym aus—
wartigen Departement, mit Beybehaltung
der Aufſicht uber das geheime Archiv, ernannt;
es fuhrte der Hr. v. H. nicht nur den großten
Theil des geheimen Staats-Briefwechſels,
ſondern verfertigte auch wahrend der ganzen

Az5 Zeit



10 Biographie.
Zeit des ſiebenjahrigen Krieges jene bakannten
offentlichen Staatsſchriften, (10 bis 14) de
ren hiſtoriſche Wahrheit, Pteaziſten uud
Scharfſinn Frieoriche Waffen doppet ſieg—
reich machten, die Rechtmaſſigkeit jedes
Schwerdtſchlags der Helden Preußens doku—
mentirten, und unwiderſorechlich bewieſen,
daß die Deviſe auf Friedrichs Kanonen)
eben ſo wahr als herrlich geſagt iſt.

So ſtritten und ſiegten beyde: Konig Frie—
drich im Getummel des Schlachtgefilds, mit
dem Schwerdt in der Hand, uber eine zahl
reich verbundete Schaar, und ſein, Staats—
weiſer, in der Stille des Kabinets, mit ſei—
nen Schriften, uber die Fehlſchluſſe Europens.

Doch eben die Hand, welche Friedrichs
gereitzte Waffen ſo meiſterhaft vertheidigte,
war auch beſtimmt, die Flamme des Krieges
zu loſchen, und ſeufzende Staaten den Oel—
zweig des Friedens wieder zu ſchenken. Der
Entwurf zum bekannten Friedensſchluß mit
der Krone Schweden war ganz ſein Werk;

an dentm nuct Rußland hat er den groößten An—
theil gehabt. Was ihn aber ewig unvergeß—
lich machen, und noch dem ſpatern Enkel in
mancher Ruckſicht als den Retter ſeines Wohls
und ſeiner Freyheit darſtellen wird, iſt jener
eben ſo unvergeßliche Friedensſchluß, welchen

J

tr
Vltima ratio regis.
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er als bevollmachtigter Miniſter des Konigs,
am t15. Febrnar 1763 auf dem Schloſſe Hu—
bertsburg unterzeichnete.

Die eben ſo ſtaatsklugen als großmuthig
billigen Gefinnungen, welche jede Zeile dieſes
fur Europens Geſchichte und Staatsſyſtem ſo
merkwurdigen Friedens athmet, ſind unver—
welkliche Lorbeern um das Haupt des Helden,
der ihn ſchloß, und des Staatsweiſen, der
ihn vollzog. Auch lohnt erſtrer den letztern
mit der eben ſo edlen als vollig karakteriſti—
ſchen Aeußerung:

Er hat einen guten Frieden gemacht,
faſt ſo, wie ich den Krieg gefuhrt
habe, einer gegen drey!“)

und

1) Es mog' uns erlaubt ſeyn. mit dieſer edlen
Aeußerung unſers großen Konigs einen andern,
Sr. Excellenz den M. v. H. betreffenden, nicht
minder karakteriſtiſchen Trait eines bereits ver—
ſiorbenen, an wiſſenſchaftlicher Kenntniß wie
an der feinſten Urbanitat hervorſtehenden Furſten
zu verbinden, von deſſen volliger Authentizität
man uns verſichert hat. Als namliche der Mi—
niſter von H. vor einigen Jahren, bey ſeiner
Anweſeuheit in St., dieſem Furſten einen Be—
ſuch ablegen wollte, ihn nicht zu Hauſe fand,
und ſich dieſerhalh nach einem Erernierplatz, wo
der Furſt einige Regimenter muſterte, hinbegab,
befahl der Furſt, daß die Regimenter, ohnerach—

tet deren Muſterung bereits geendigt war, noch
einmal vor ihnen vorbey aufmarſchiren ſollten.

Sr.

e—
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und ubertrug ihm ſogleich nach der Ruckkehr
in ſeine ihm entgegen jauchzende Staaten, die
durch den Tod des Girafen von Podewils
erledigte Stelle des zweyten Geh. Staats
und Kabinets-Miniſters.

Die rühmlichſte Verwaltung dieſes Sr.
Exzellenz anvertrauten erhabenen Poſtens, zu
welcher, ſich darnach zu bilden, noch einmal
der Staatsmann ſpaterer Zeit bewundernd
emporblicken wird, liegt jedem, der die Ge—
ſchichte ſeiner Zeit mit aufmerkſamen Auge zu
betrachten, der Hand, die das große Rader
werk lenkt, nachzuſpuhren gewohnt iſt, un

verkennbar vor Augen. Sie zu ruhmen,
hieße dem Wandrer den Sonnenſtral loben,
der ihn erwarant. Einzelne, hervorleuch
tende, ſtets unvergeßliche Zuge derſelben ſind
die Bereicherung und Umrundung der Staa
ten Friedrichs bey der beruhmten Theilung
von Polen, der große Antheil,“) den er an

den

Sr. Ercellenz der M. v. H. wollte dieſes ver—
bitten, der Zinſi aber erwienerte: Taſſen Sie's
immer geſcheben; es kommt ja nur mit
auf Sie an, ob die ganze Armee marſchiü
ren ſoll.

2) Ein Antheil, deſſen Anerkennung Konia Frie
drich ſeinem Miniſter bekauntlich auch dadurch

zu eikeunen gab, daß er ihm die von Alexander
Trippel zu Rom auf dieſen Frieden in Gips—
Marmor verfertigte und dem Konige zugeſandte

Allee
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den Unterhandlungen und dem Schluß des
neuſten Friedens zu Teſchen nahm, und die
in dieſen beyden merkwurdigen Epoken aus
ſeiner Feder gefloſſene Schriften, (15 bis
22) deren mit den unleiichbarſten Dokumen—
ten aus der altern Geſchichte unterſtutzte licht—
volle Wahrheiten, ſerkſt dem Auge des Diſ—
ſenzienten unverkennbar, jeder Vorkehrung
des Großten der Konige das Siegel des ſtreng
ſten Rechts aufdruckten.

Und was dem Kranz ſeiner Unvergeßlich—
keit einen neuen nie welkenden Zweig einflicht
mitten unter den zum Theil gerauſchvollen ern
ſten Geſchaften des Staats, umringt von den
mannigfaltigen Sorgen, welche, wie die
Nerven des Korpers ins Gehirn, in das Ka—
binet eines thatigen Staatsmanns zuſammen—
laufen, vergonnt er dennoch den ſtillern Mu—
ſen der Geſchichts-und Sprachkunde, ſo wie
der ſanften Grazie des Geſchmacks ein fried—
liches Obdach. Welchem Freunde lehrreicher
Lekture unter unſern,Leſern ſind ſeine neuern,
aus demaachteſten Quellen geſchopfte und im
lichtvollſten Gewande vorgetragene hiſtoriſche
Unterſuchungen (23 bis 27) unbekannt?
Welchem Brennen ſchlagt unter andern bey
einigen Stellen der Schrift: von der Ueber—
legenheit der Deutſchen uber die Romer,

nicht
Allegorie zum Geſchenk machte, welche bekannt:

lich Kruger in Berlin in Kupfer geſtochen hat,
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nicht das Herz hoher empor? Wer unter uns
erinnert ſich nicht mit Wolluſt jenes edlen
Wettſtreits, den er mit Friedrich, dem Wei—
ſen, wie dem Helden, zur Rettung uunſrer
Sprache und LUitteratur ſo rühmlich führte?
Wer bewundert es nicht in der Stille vor ſich,
wer wunſcht nicht den Schriftſtellern des Ba—
terlands Gluck, wenn er in unverkennbaren
Proben (28) ſieht, daß. ſo ein Mann, mit
ten im Wirbel der Staatsgeſchafte, neben
den beſtaubten Urkunden der Vorwelt, auch
den Werken des Geſchmacks, den beſſern Lieb
lingsſchriften des Tages, den Platz nicht ver
ſagt, ſie lieſt, ſie prut, und ihr Verdienſt
ſo treffend abwagt? und wer findet nicht, beim

Hinblick auf Jhn, die Wahrheit des Satzes
beſtatiget, daß ein wahrhaft großer Geiſt,
auch in den kontraſtirenden Kreiſen einheimiſch
und groß, wohin er ſich wendet, Licht und Le
ben verbreitet; e

Ex Eienchodpeciminunfdiligentiæ et in litte-
ris Profectuum ſtudioſorum Gymnalii reg.
academ. Palæo Stetmenſis a. MDCCxXxXxviIt.

MDCCxXxXxIX. publicato.

EWALD FRIED. or HERTZBERG,
Nobilis Pom.

Orationem habuit latinam, ut cetera
omnia ſpecimina, ſuo Marte, elaboratam,

de
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de perpetua nec unquam interrupta
tam jelicitate, quam virtute eleétorum
Brand. ex gente Hohen. Zollerana.

Id. in laudem juſtitiæ.
Praeſide Quadio privatim diſputavit:

He voluptate.
Riftmacherus, Prof. eloq. nomini illius hæc
adjecit: de quo heeat per veritatem gloriari,
quod in ſtudiis elegantioribus inter eos,
quibus commilitonibus utitur, nemini ſit
ſecundus. Habeant inde exemplum, quod
nobiles imitentur omnes!

Ex Elencho ſpecitrunum Annor. uDCCxxxx.
MDCCXXXXI.

Moderatore Quadio Orationem habuvit eam-
que Panegyricara, qua triſtem obitum
ſerenniſſ. potentiſſimique Kegis Poruſſiæ
Friederici Wilbelmi publice luxit. 14Eodem moderatore privatim diſputavit re-
ſpondendo opponendo:

De amore Dei.
De cauſis miſeriæ humanæ.
De vitæ emendationis ſtudio.
De conſcientia reéta, erronea dubia.
Dẽ lbertate voluntatis ſpontaneitate.

Sub eodem prælidio d. J. Dec. a. iwccxxxxi.
egregiam, proprio Marte, elaboratam pu-
blice defendit biſſ. hiſt. genealog.

Geſta notatu digniora imperatorum gen.
tis Auſtriacæ, inde ab interregno magno

ad
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ad Carolum usque IV. ex diplomatibus
ſeriptoribusque coævis eruta.

Siſtentem.
Orationem denique valedictoriam habuit de

ducum Pomeraniæ in litteras atque litte-
ratos Favore.

Fjus in honorem gratamque memoriam
poſt ipſius m accademiam Halenſem, circa
Feſtum paſch. a acCxxxtII. diſceſſum,
Kiſtmacherus, prof. eloq. dicto in Eleneho,
puplice de hoc. litteratos inter pomeranici
veteris equeſtris ordinis facile Coryphæo,
ſie prædicavit: Tantum abfuit, ut par-
tam ſibi doctrnæ morum integritatis
dignitatem depoſuerit, ut potius novis
crebrisque imitationum ſtili documentis feli.
cis ingenii nobilitatis doctæ exemiplum
nobis dederit inuſitatum, neque non de ſe
quemlibet frugis optimæ ſpem jubeat alere
optimam.

Poſteritatis cauſa, ſumma cum vo-
luptate hæc extraxit

lo. Carol. Conr. Oelrichs Dr.
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Die geſchriebene Dedikation zu ChriſtianWernickens Ueberſchriften Leipzig 1780

lautet alſo:

Des
geheimen Staats- und Cabinets- Miniſters

HERRN Von HERZBERG Exgellenz

in tiefſter Ehrfurcht gewidmet
von

dem Herausgeber

K. Iw. Ramler.
Auf der Ruckſeite:

An einen I.iebhaber Wernickens.
Wer drang ſo tief als Er in ie Geſchichte?
Wer unterſchied ſo fein die Wahrheit vom

Gedichte?
Wer kannte ſo des Staates Freund und

PFeind.
Der Höfe Liſt, der Lander Stark und

Schwache?
Wer war vrie Er ein deutſeher biedermann?

Mein Freund?
Du glaubſt, daſs ieh von Wernicken dem

Dichter ſpreche;
Nein, Preuſſens Staatsmann, uERZEERG,

war gemeint.

Skiz. 4. Saml. S Wir
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Wir konnen nicht umhin, hier noch zu—

letzt mit ein paar Worten der großen Ver—
dienſte zu erwahnen, welche ſich Sr. Exzellenz
der Geh. Kab. Miiniſter von Herzberg auch
unter andern um die Beforderung des Sei—
denbaues in den konigl. preußiſchen Staaten
bereits erworben hat, und noch immer erwirbt.
Unſtreitig iſt unſern Leſern ſchon aus den Zei
tungen bekannt, mit welchem thatigen Eifer
diefer fur das Wohl des Landes auf mehr als

eine Art ſo ſorgſame Staatsmann, durch von
ihm ſelbſt ausgeſetzte Pramien den einheimi—
ſchen Fleiß auf dieſen Zweig der Jnduſtrie zu
lenken und zu beleben gewußt hat. So wur
de in der berliniſchen Zeitung vom 19. April

'1783, wie ſchon bereits in dreyen vorherge
henden Jahren geſchehen war, wiederum von
zehn Perſonen, die zum erſtenmal ſechs Pfund
reine Seide gewinnen wurden, jedem der
Preis von zwey Friedrichsd'or verſprochen,
eine Pramie von ſo guter Wurkung, daß ſich
außer dieſen zehn noch ſechzehn andre Perſo
nen meldeten, welche uber ſechs Pfund reine
Seide zum erſtenmal gewonnen hatten, und
die ihnen ausgeſetzte Belohnungen erhielten.
Noch ſiebenzehn andere, welche Seide, jedoch

nicht zum erſtenmal, oder auch unter ſechs
Pfund gewonnen hatten, wurden verhaltniß
maßig beſchenkt. Zur Ermunterung und Be
lohnung dieſer, als auch einiger andern Per
ſonen, welche den Seidenbau aus Neigung
und Patriotismus treiben, lieſſen Sr. Exzel

lenz
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lenz annoch uberdem eine vom Medailleur
Abramſon nach den Zeichnungen der Herrn
Rode und Meil verfertigte, anderthalb Loth
ſchwere ſilberne Medaille pragen, auf deren

Hauptſeite ſich das Bildniß des Konigs mit
der Umſchrift: Friedericus Inſtaurator, zeigt,
auf der Gegenſeite aber die Gottin des Fleißes
unter einent Maulbeerbaum, die Seidenko—
kons aus einein Keſſel abhaſpelnd; neben ihr
ein Korb mit Kokons und einige Bunde Seide:
mit der Umſchrift: induſtria: dericæ. Poruſſ.

B. R. aDcCcIxxxiii.

Auch haben dieſe großmuthigen Ermun—
terungen ſchon die herrlichſten Früchte hervor—
gebracht. So ſind unter andern zu Briz,
einem Guthe Sr. Exzellenz, das ſich durch
Betreibung des Seidenbaues vorzuglich aus—

zeichnet, im Jahr 1783, ſechs und vierzig
Pfund der feinſten Orgaſinſeide gewonnen,
welche nach den Urtheil der Kenner, der ita—
Uiniſchen volllommen die Waage halt.

Diſſertatio hiſtorico genealogiea, ſiſtens
geſta notatu digniora lImperatorum gen-
tis Auſtriacæ, inde ab interregno magno

ach Carolum usque quartum, ex Diplo-
matibus ſcriptoribusque coævis eruta.
Sedini, 1742. 4to.

2) De unionibus Comitiis Electoralibus.
NHialæ, 1745. 4to.

B 2 3) Wi—
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z) Widerlegung der Schrift; Politiſche Hi—

ſtorie der Staatsfehler, welche die euro—
paiſchen Machte in Betrachtung der Hau
ſer Bourbon und Brandenburg begangen.
(Ungedruckt.)

4) Eine Deduktion (gegen die Krone Eng—
land) wegen der freyen Schiffahrt der
preußiſchen Nazion (als einer neutralen
Nazion im damaligen Seekriege.) Franz.
ungedruckt.

5) Ueber die erſte Bevolkerung der Mark
Brandenburg. Preisſchrift. 1752.

6) Kurze Deduktion uber Sr. Maj. des Ko
nigs von Preußen Befugniß zur Anlegung
eines Buhnenwerks in der Weichſel bey
Marienwerder. (Deutſch und lat.)

7) Hiſtorie der ehemaligen brandenburgiſchen
Seemacht Kurfurſt Friedrich Willhelms
des Großen und der afrikaniſchen Kom
pagnie, wie auch der brandenburgiſchen
Beſitzungen auf der Kuſte von Afrika.
(Nicht ganz vollendet abgedruckt in Paulis
preußiſcher Staatsgeſthichte. hter Band,
S. 482 bis 528.) (Conf. No. 24.)

8) Memvire raiſonnè ſur la conduite des
Cours de Vienne de Saxe, ſur leurs
deſſeins dangereux contre le Koi de bruſ-

ſe
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ſce, avee les plieçes originales juſtifiea-
tives qui en fourniſſent les preuves. GZu

„Zgleich auch Lat. und Deutſch.) 1756.

9) Beantwortung der ſogenannten Anmer
kungen uber die von Aubeginn des gegen—
wartigen Krieges bis anhero zum offentli—
chen Druck gediehenen königl. preußiſchen

Kriegsmanifeſte, Cirkularien und Memoi—
Nres. 1757.

10) Keponſe du Sr. de Hellen du Koi au-
pres des Etats Generaux, au memoire

qquue le Sr. de Rauderbaeh, Refident de
SGaxe à remis a leurs Hautes Puiſſances.
Le 29 Septembr. 1756.

11) Confiderations ſur la ſconduite de la
Kepubſique de Pologne par rapport aux
conjunctures preſentes. 1757-

12) Declaration du Roi pour ſervir de Re-
ponſe à eelle de la Cour de Suede. i757.

13) Deelaration Sr. konigl. Majeſtat von
Preußen, wegen des von Rußland gegen
Dero Lande unternommenen feindlichen

Anfalls. 1757.
14) Vorſtellung der Urſachen, wodurch die

zwiſchen Preußen und Rußland angefan—
gene Auswechſelung der Kriegsgefangenen
unterbrochen worden. 1760.

B 3 15) Ex-
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15) Expoſe des droits de Sa Majeſté le Koi

de Pruſſe ſur le Duechè de Pommerelle,
ſur pluſieurs autres diſtricts du Koyau-

me de Pologne, avee les pieces juſtifica-
tives. 1772, 4. (Zugleich deutſch und
lat.)

16) Beweiſe und Vertheidigung der Rechte
des Konigs in Preußen auf den Hafen und
Zoll der Weichſel; mit einer Landkarte und
Beweis-Urkunden. 1773. (Auch franz.)

17) Exvoſe des motifs, qui ont engagè Sa
Majelté le Roi de Pruſſe a ſ' oppoſer au
demembrement de la Baviere. 1778.
(Ebend. auch deutſch; mit Beylagen und
Beweisſchriften.)

18) Nachtrag zur vorſtehenden konigl. Decla-
ration (betreffend die Urkunde Herzog Al—

brechts von Oeſterreich.) Deutſch und
franzoſiſch.

19) Betrachtungen uber das Recht der baye

riſchen Erbfolge.

20) Sr. konigl. Majeſtat von Preußen fer
nerweite Vorſtellung und Erklarung an
Jhro hohe Mitſtande des deutſchen Reichs,
uber das widerrechtliche und friedensſtöhre

riſche Verfahren Jhro Majeſtat der Kay
ferinn Konigin von Ungarn und Bohmen

in
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in Anſehung der baghyeriſchen Erbfol—

ge. 1778.
21 Abgenothigte Anzeige einiger neuen und

wichtigen Uniſtande, welche die Angele—
genheit der bayeriſchen Erbfolge, beſon
ders den Urſprung der Konvention vom z.
Januar 1778 und die Verhandlung Sr.
konigl. Maj von Preußen mit denm Herrn
Herzog von Pfalz-Zweybrucken Durchl.
erlautern. 1778.

22) Des konigl. preußiſchen Hofes Beant—
wortung der zu Wien im Druck herausge—
kommenen und hier gegen uber ſtehenden
Hauptſchrift, welche den Titel fuhrt: Jhro
kayſerl. konigl. apoſtoliſchen Majeſtat ge
rechtſame und Maaßregeln in Abſicht auf
die bayeriſche Erbfolge, in der wahren Ge—
ſtalt vorgelegt, und gegen die Widerſprüche

des berliner Hofes vertheidiget. 1778.

23) Abhandlung, worinn man die Urſachen
der Ueberlegenheit der Deutſchen uber die

Romer zu entwickeln und zu beweiſen ſucht,
daß der Norden des alten Deutſchlands

zwiſchen dem Rhein und der Weichſel, und
vorzuglich die gegenwartige preußiſche Mo—
narchie das Stammland der heroiſchen Na—
zionen geweſen ſey, welche in der beruhm—
ten Volkerwanderung das romiſche Reich
zerſtoret und die Hauptſtaaten des jetzigen

B 4 Eu o—



24 Biographie.
Europa gegrundet und bevölkert haben.
(Aus dem franzoſiſchen Original, verleſen
in der Verſamml. der Akademie, den 27
Jan. 1780, uberſetzt vom Herrn Kr. R.
Dohm, nebſt einigen Nachrichten von den
litterariſchen Unterhaltungen des Konigs
mit dem Herrn Verf., welche bekanntlich
zu dieſer Schrift Gelegenheit gaben.) Leip
zig, gr.  1780.

24) Merkwurdigkeiten aus der Regierung
Friedrich Willhelms des Großen, Kur—
furſt von Brandenburg, 'und vorzuglich
von deſſen Seeunternehmungen. (Jm
Orig. franz.)

25) Reflexions ſur la force des Etats ſur
leur puiſſance relative proportionelle.
Diſcour qui a été lü dans h aſſemblée pu-
blique de  academie de erlin le 24
lanvier i782, jour anniverſaire du Roi.
Gr. 4to:

(Dieſe drey Schriften von No. 23 bis
25 erſchienen auch deutſch uberſetzt zu
ſammengedruckt in der Oſtermeſſe 1782

zu Berlin bey Decker in gr. 8; ſo wie
1731 ebend. in gr. 4 die Originale der
beyden erſtern unter dem Titel: Deux
diſſertations lues dans les Séances pu-
bliques de l academie Koy. des ſeienges

belles lettres de Berlin &c.)
26) Land
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26) Landbuch des Churfurſtenthums und der
Mark Brandenburg, welches Kayſer Karl
JV. Konig von Bohmen und Marggraf zu
Brandenburg im Jahr 1375 anfertigen
laſſen; wie auch das Regiſter des Land
ſchloſſes einiger Kreiſe, der Churmark vom
Jahr 1451, aus den in den brandenburgi—
ſchen Landes-Archiven befindlichen Origi—
nalien herausgegehen und mit Anmerkun—
gen erlautert. Berlin 1781 gr. 4.

27) Abhandlung uber die großen Verande—
rungen der Staaten, beſonders von Deutſch
land. (Verl. in der Akademie der Wifſen—
ſchaften zu Berlin, den zo Jan.) 1783.
gr. 8. (Jm Orig. Franz.)

28) Antwort auf das Schreiben einer Dame
uber Sturzens Schriften. Iſt eigentlichein von dem Hrn. Geh. Rath Dohm abge—
faßtes Antwortsſchreiben auf den an Sr.
Exzellenz den Hrn. Geh. Kabinetsminiſter
von Herzberg, von einer ungenannten Da—

mæae geſchickten Brief.

29) Abhandlung uber die beſte Regierungs—
form, welche am Geburtsfeſte des Konigs
den 24ſten Jenner 1784 in der offentlichen
Verſammlung der Akademie zu Berlin in
franzoſiſcher Sprache verleſen, und ebend.

in gr.g franzoſiſch, und in einer deutſchen
Ueberſetzung abgedruckt iſt, aus welcher

B 5 neuern
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neuen vortreflichen Schrift wir unſern Leſern
einen Auszug zu liefern uns vorbehalten.

Noch befindet ſich, außer einer Abhand
lung von den alten Siegeln der Marggrafen
und Churfurſten von Brandenburg, beſonders
von dem zweykopfigen Adler auf den Siegeln
Wenzeslaus, König in Bohmen und Marg—
grafens von Brandenburg, (in Ph. Wilh.
Gerken codice diplom. Brandenb. Tom. lil.)
nnd einer andern, Von den oftern Verauße—
rungen der Mark Brandenburg im mittlern
Zeltalter, mit den wahren Umſtanden derſel—
ben (in den Memoires de laccademie des
ſe. et bell. lett. de berlin) eine betrachtliche
Anzahl der wichtigſten Staatsſcheiften in den
konigl. Archiven, deren Benutzung und Be—
wunderung noch einmal dem Geſchichtfchrei—
ber und Leſer einer ſpatern Zeit vorbehalten
bleibt.

Jm Jahr 1786 ward dieſer große Mann
noch kurz vor dem Ableben ſeines großen gna—
digen Konigs Friedrichs, in den preußiſchen
Grafenſtand erhoben; und Friedrich Wil—
helm, der vielgeliebte Nachfolger Friedrichs,
ſchatzt in dieſem ſeltenen Staatsweiſen, noch
gegenwartig ein koſtbares Kleinod ſeines ko—
niglichen Erbtheils.

I. Cha
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II.

Charakteriſtiſche Zuge aus dem Leben
des am 4. Marz 1771 verſtorbenen

Markgrafen Friedrich Wilhelm
von Brandenburg-Schwedt.

J Jieſer Prinz war ein Sohn des Markgra*J

 fen Philipp von Brandenburg, ein
appaunagirter Prinz und Beſitzer der Stadt
und Herrſchaft Schwedt, konigl. preußiſcher
General-Lieutenant und Chef eines Kuraſſier—
regiments, davon der Stab zu Belgardt in
Hinterpommern ſteht; der jetzige Chef deſſel—
ben iſt der Generalmajor, Prinz Ludewig
von Wurtenberg. Der Martgraf fuhrte
ſein Regiment im ſiebenjahrigen Kriege nicht
ſelbſt an, weil er am Kriegsweſen wenig Ge—
ſchmack fand.

Er hat mit ſeiner Gemahlin Dorothea
Sophia, Schweſter des Konigs, drey Prin
zeſſinnen gezeugt, davon die zweyte an des
Prinzen Ferdinands von Preußen Konigl.
Hoheit, die erſte an des Herzog Eugenius
von Wurtenberg Durchlaucht, und die
jungſte an den jetzt verſtorbenen Landgrafen
von Heſſen-Kaſſel vermahlt ward.

Er
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Er war in ſeiner Jugend ein beſonderer

Liebhaber des Konigs Friedrich Wilhelm,
der ſich ſeiner Erziehung und Bildung unge—
mein angelegen ſeyn ließ, und ihn inſonder—
heit der Aufſicht und Fuhrung des Geheimen
rath von Kunow anvertraute, wie die Briefe
des Konigs an dieſen Herrn von alter deutſcher
Redlichkeit, welche ich ſelbſt geleſen habe,
beweiſen.

Dieſer Prinz zeigte in ſeiner Jugend viel
Munterkeit und Herzhaftigkeit, die zuweilen
bis zur Verwegenheit ſtieg, indem es ihm
nichts ſeltenes war, über die ausgehauenen
Lunnen oder Locher eines mit Eis zugelegten
Sees zu ſpringen, oder, welches beſonders
ſein Lieblingsgeſchafte war, ein wildes Pferd
zu reiten. Friedrich Wilhelm fand in ſei
nem Umgange viel Bergnügen, ſo daß er ihn
faſt allenthalben begleiten müßte.

Einſtmal ging er in Geſellſchaft des Ko
nigs in das Zimmer, wo die Jnſignien des
Reichs befindlich waren: hier erdreiſtet ſich
der Markgraf, ſich die Krone aufzuſetzen; da
denn der Konig mit großer Gute zu ihm nichts
weiter ſagte, als, indem er ſie ihm abnimmt
und wieder an ihren Ort ſtellt: Mein Sohn,
laß ſie an ihrem Ort ſtehen! ſie gebuh—
ret dir nicht! hat ſie dir indeſſen einſt
die Vorſehung beſtimmt, dann magſt
du ſie tragen!

Die
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Dieſes aus jugendlicher Munterkeit ge—
wagte Unternehmen, verurſachte bis in ſein
Alter manche ſuße Traume in ihm, wie er
ſelbſt einmal gegen einen ſeiner Vertrauten ge

außert hat.

Um mit ſtrenger hiſtoriſcher Wahrheit zu
ſchreiben, werde ich ſeine Fehler nicht verhee—

len, aber auch ſein Gutes nicht verſchweigen.
Auf dieſe Weiſe kann die Geſchichte aroßer
Manner nur belehrend und von wirklichem
RNutzen ſeyn.

Religion beſaß er, aber ſie konnte wegen
ſeines Hanges zur Wolluſt nie tiefe Wurzel
ſchlagen. »Stolz beſaß er wenig, ohne ſeine
Wurde und die Hoheit ſeiner Geburt zu
verkennen.

Mit ſeiner Gemahlin lebte er ofters nicht
in gutem Vernehmen, ohnerachtet ſie eine ſehr
liebenswurdige Dame war. Wenn ſie ihren
Unwillen uber ſeine Liebſchaften etwa einmal
ein wenig zu ſehr merken ließ, dann litte der

hausliche Friede zuweilen nicht wenig.

Gegen ſeine Prinzeßinnen gab er außerlich

nicht eben viel Neigung zu erkennen; im Grun
de aber liebte er ſie ſehr.

Seine vornehmſten und liebſten Beſchafti—
gungen waren das Kammeralfach und die Jagd.

Jm
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Jm erſtern leiſtete er viel, verſchonerte und
verbeſſerte ſeine Herrſchaft, erhohete ihren
Ertrag ſehr, ohne in der Kultur des Landes
viel Neuerungen zu machen, oder den Land—
mann zu ſehr zu belaſtigen. Vielmehr muß
man ſagen, daß der Bauer ſich unter ihm
beſſerte und hinlanglich Brod hatte, wenn er
auch mit einigen Nebendienſten auf der andern
Seite, z. E. mit dem Eintreiben des Wildes,
etwas beſchweret ward.

J

Jn ſeinen mittlern Jahren, inſonderheit,
wenn er zu Wildenbruch Hof hielt, mochte
er gern nebſt einigen wenigen Vertrauten,
Geiſtliche um ſich haben: da pflegte er denn
ſelbſt die Religionsmaterien auf die Bahn zu
bringen, uber die ſie ihre Meinung ſagen
mochten: kam es nun gar unter dieſen Man—
nerzu einem Streit, oder machte ein Kava—
lier Einwendungen, ſo war das fur den Mark—
grafen ein Feſt, dabey er die heiterſte Laune
zeigte. Trieb der Kavalier die Sache ſo weit,
ſo entſchied der Markgraf und gab die mehre—
ſtenmale den Prediger recht. Dergleichen
Unterhaltungen wurden zuweilen bis in die
Nacht fortgeſetzt.

Jnſonderheit hat man angemerkt, daß er
einem gewiſſen Prediger, Namens Evenius
zu Nahauſen, der ihm von allen der Liebſte
war, jederzeit ſeinen Beyfall gegeben hat.
Dieſer Mann war von einer frommen Ge—

muths
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muthsart und ein lutheriſcher Orthodore im
ſtrengſten Verſtande, nachſtdem hochſt frey—

müthig in Beſttafung aller Fehltritte des
Markgrafen. Man will ihm nachreden, daß
er etwas ſchwarmeriſch gedacht habe; indeſſen
zeigte er in ſeiner ganzen Auffuhrung und im
Umgange nichts davon.

So viel iſt wohl gewiß, daß dieſer Mann
es hauptſachlich verhutet hat, daß der Prinz
nicht nachließ, das Chriſtenthum zu bekennen.
Bis an ſein Ende war ihm die Pracht und
der glanzende Umgang mit den Großen ver—
haßt. Jn Berlin und am Hofe war er nur
immer mit großen Zwang. Sein liebſter Um—
gang war der mit Leuten aus den niedern
Klaſſen; inſonderheit liebte er ſeine Bauern,
und erkundigte ſich ganz genau nach eines je—
den Haushaltung, denn er kannte ſie alle.
Er ſorgte dafur, daß die jungen Witwen wie—
der verehligt wurden, und ſtiftete oft die Par—
thien ſelbſt; dabey empfahl er den angehenden
Bauern gute Wirthinnen, beſuchte ne auch
wohl nach vollbrachter Hochzeit, erkundigte
ſich, wie ſie ſich vertrugen, und ob ſie gut
haushielten? Fanden ſich Streitigkeiten, ſo
legte er ſie beyn und drohte dem ſchuldigen Theil

mit Beſtrafung.

Denen Bauern war es durchgehends ver—
boten, nicht vor ihm im Felde, oder, wenn
er ihnen begegnete, den Hut abzuziehen.

Es
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Es war ihm nichts ungewohnliches kranke

Bauersleute zu beſuchen; ihnen Arzneymittel
ſelbſt zu verordnen und zu geben, davon er
gemeiniglich etwas mit ſich zu führen pflegte.
Es waren gewohnlich Krauter und Jngredien
zien zu ſtarkenden Getranken. Auf die Hoch

z?n der Prediger kam er oft ungebeten. Er
hoete ſie jedesmal ſelbſt, wenn ſie als Kandi—
daten die Probe ablegten, gab auch die Texte
dazu her.

Diejenigen gefielen ihm vorzuglich, welche
ſich dabey ſehr dreiſte betrugen, und ſich durch

nichts irre machen ließen: denn er ſoll ſelbſt
zuweilen in ſolchen Fallen Verſuche gemacht
haben, ob er ſie aus der Faſſung bringen
mochte.

Man ſagt von ihm: er habe das Prozeſ—
ſiren geliebt, und zwar nicht ohne Grund:
Er war der Meinung, daß ein jeder „ſtrenge
anf ſeine Rechte halten muſſe, und daß man
den Advokaten und Gerichtshofen auch etwas
zufließen laſſen muſſe. Das war der Grund,
warum er zuweilen ſogar auf Prozeſſe rafſfinir
te. Er hatte zuin Prozeßiren jahrlich ein ge—
wiſſes ausgeſetzt, und das mußte darauf
gehen.

So ein großer Liebhaber von der Jagd er
auch war, ein ſo ſchlechtes Zutrauen hatte er
zu der Ehrlichkeit der Forſtbedienten. Jn der

Vor
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Vorausſetzung, daß ſie ihn dennoch betrugen
wurden, gab er ihnen ſehr geringe Gehalte,
davon ſie unmoglich leben konnten, verwieß
ſie ubrigens auf den Unterſchleif, den ſie ma—
chen wurden; jedoch mit der ſtrengſten Ver—
warnung, im Fall er etwas gewiſſes davon er—
fahren wurde. Das Schlimmſte dabey war
dieſes, daß er dieſe Leute dennoch auf ihren
Dienſt ſchworen ließ.

Seine liebſte Maitreſſe war eine gewiſſe
adeliche verheirathete Dame, deren Gemahl
die Gunſt und Gnade des Markgrafen gegen
ſeine Frau, als eine ihm unbegreifliche Sache
prieß, zu eben der Zeit, da er ihr ein Guth
für 40,o00 Rthlr. kaufte.

Das Lebensende des Markgrafen erfolgte

durch eine große Erkaltung, die er ſich bey
einer Fiſcherey auf dem Eiſe zuzog.

Lange vor ſeinem Tode, ließ er ſich einen
ſteinern Sarg machen von einem großen Feld
ſteine, der in dem Bezirk ſeiner Herrſchaft
lag. Da er ihn gleichſam in Steinbretter zer—
ſagen ließ, welche zuweilen wieder zerbrachen,

ſo iſt es zu vermuthen, daß ihm dieſer Sarg
eine große Summe gekoſtet habe.

Wegen ſeiner aufgeraumten Gemuthsart,
trieb er in ſeiner Jugend manchen Scherz, der
bald ins komiſche, bald ins tragiſche ausartete.

Skiz. 4. Saml. C Einſt
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Einſt ſtellte er zu Schwedt eine große Ka

valkade an, und ließ dazu lauter Herren ein
laden, welche die Reitkunſt nicht verſtanden.
Nachdem er ihnen ein herrliches Traktement
gegeben, wurden mit vielem Anſtande aus
ſeinen Stallen prachtig geſattelte, aber wenig
zugerittene Pferde denſelben vorgefuhrt. Wie
nun dieſe Pferde ihre zwar. gut geputzten aber
ungeubten Reiter bemerkten, machten ſie ihre
naturlichen Sprunge mit ſo ungebandigtem
Muthe, daß ihre Reiter ſammtlich rechts und
links abgeſetzt wurden: welches denn ein groſ—
ſes Gelachter gab. Das Beſte war noch,
daß ſie alle unbeſchadiget davon kamen, jedoch
war faſt keiner, der nicht ſeinen beſten Anzug
dabey verdorben hatte.

Sparſam war der Markgraf und zwar zu
weilen am unrechten Ortez indeſſen war er
vom Geiz eben ſo weit entfernt.

Da einſtmals ſeine Pachter Zahlung ge
leiſtet hatten, und an zo,ooo Rthlr. baar in
ſeinem Wohnzimmer befindlich waren, ſah er
das Geld mit Berachtung an, und ſagte: es
ware ein verachtliches Metall und im
Grunde nicht mehr werth, als daß man
es zum Fenſter hinaus werfe. Ein Me
dikus, der ſich eben dabey befand, ſagte: ehe
Jhro konigl. Hoheit das thun, geben ſie es
lieber mir, ich habe viel Kinder und kann es
gebrauchen Wahrhaftig, erwiederte der

Mark—
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Markgraf, ich wollte es ihm gerne geben,
wenn ich jetzt ſelber nicht bezahlen mußte und

ſchuldig ware.

Jm Winter 1760 hatte er beynahe in
rußiſche Gefangenſchaft gerathen konnen, ſo
wenig er auch mit dem Kriege zu thun hatte.

Ein rußiſcher Rittmeiſter, Namens De—
komatſch, der an der polniſchen Grenze
ſtand, hatte etwas von einer Feſtivitat erfah—
ren, die bey Hofe zu Schwedt angeſtellt wer
den ſollte. Er, machte ſich alſo mit 400 Ko—
ſaken auf, und galloppirt durch das von Vol—
kern unbeſetzte Land, mit großer Kuhnheit,
uberfallt die Stadt Schwedt und das Schloß
ganz unverſehens, nimmt von dem Markgra—
fen und des Herzogs von Wurtemberg Durch
laucht einen Revers, und kehrt mit großer
Eilfertigkeit wieder zuruck.

Er erreichte aber noch nicht den Paß bey
Pyritz, da ihm der Major von Hohendorf
mit zwey Eskadrons Provinzial-Huſaren von
Stettin aus in Empfang nimmt, ſein Deta—
ſchement zerſtreuet, und ihn ſelbſt in die Ge
fangenſchaft bekommt, ihm auch ſeine bey ſich
gefuhrten Reverſe wieder abnimmt.

C2  lL. Nach



36 —rIII.
Nachrichten von Johann Froiſſard

als Dichter und Geſchichtſchreiber
des 1aten Jahrhunderts.

KGohann Froiſſard wurde zu Valencien
 nes im Jahr 1336 oder 1337 geboren.
Nach ſeinen eigenen Geſtandniſſe war er in
ſeiner Jugend ein fehr luckrer Bruder, der
gern den hübſchen Madchen nachlief, und die
Freuden der Tafel im vollen Maaße genoß.
Der Geſchmack an Dichtkunſt war der Ge—
ſchmack ſeiner Jugend, der ihn aber auch ſelbſt
in ſeinem hohern Alter nicht verließ; ein Be
weis davon ſind eine Menge von Gedichten,
die er in allen Zeiten ſeines Lebens verfertigte
und die man noch heut zu Tage beſitzt. Außer
der Poeſie legte er ſich auch ſehr fruhzeitig auf
das Studium der Geſchichte, ſchrieb ver—
ſchiedne hiſtoriſche Werke, und fuhr bis in
ſein hohes Alter fort, Nachrichten von allen
merkwurdigen Begebenheiten wahrend ſeiner
Lebzeiten aufzuſetzen. Dieſe Memorien fan
gen mit dem Jahr 1326 mit dem Regierungs-—
antritt Philipps von Valois an, und endi—
gen ſich bey dem Jahr 1400. Bekannter—
maaßen lieferte ihm ein gewiſſer le Bel die

Ma—
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Materialien zu den erſten zo Jahren ſeiner
Zeitgeſchichte, namlich bis auf das Jahr 1356.
Eine ungluckliche Liebe, und der Verdruß,
daß ſeine Geliebte ihre Hand einem andern
gab, verurſachte, daß er nach England ging,
wo ihn die damalige Konigin Philippine von
Hennegau, Gemahlin Eduard lIl. ſehr wohl
aufnahm, und zu ihrem geheimen Seekretar
ernannte. Aber das Gluck mochte ihn auch

noch ſo ſehr in England anlacheln, ſo war es
ihm doch nicht moglich die Abweſenheit der
Dame ſeines Herzens, und ihre Grauſamkeit
zu ertragen, woruber er ſich denn auch ſo oft
und laut beklagte, daß ihm endlich die Köni—
gin von England, (die gutig genug gegen ihn
dachte um die Vertraute ſeiner Leiden zu wer—

den, und der er alle Balladen und andre ſei—
ner grauſamen Schonen gewidmete Gedichte
zu zeigen pflegte,) die Erlaubniß ertheilte,
verſchiedne Reiſen nach ſeinem Vaterlande zu
thun, wo er denn auch den Gegenſtand ſeiner
Zartlichkeit oft genug zu ſehen Gelegenheit
hatte, aber nach ſeinem cignen Geſtandniß
immer troſtlos. wieder zuruckkehren mußte. Jn
deſſen hatten doch nicht alle Reiſen, die er,
wahrend, daß er bey dieſer Prinzeßin in Dien
ſten war, unternahm, ſeine Liebe allein zum
Gegenſtande; denn nicht bloß nach Flandern
waren ſeine Wallfahrten gerichtet, er durch—

irrte manches andre Land und beſchaftigte ſich
uberall, jede merkwuürdige Begebenheit, von
der er eibſt Augen,euge war, oder auch von
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Andern Nachrichten einzog, auf das ſorgfal—
tigſte zu Papier zu bringen, ſo wie er denn
auch ſehr umſtandliche Beſchreibung aller Fe
ſtivitaten, denen er beywohnte, der Nachwelt
hinterlaſſen hat.

Jm Jahr 1368 verlor er ſeine wohlthati—
ge Beſchutzerin die Konigin Philippine, und
erhielt eine anſehnliche Pfarre in dem Kirch
ſprengel Cambraqy zu Leſtine oder Leſſine einer
kleinen Stadt in Heanegau. Wahrſcheinlich
brachte ihn die Verzweifelung uber ſeine un
glückliche Liebe zu dem Schritt, in den geiſtli—
chen Stand zu treten, doch geſteht er, daß
er als Pfarrer eben nicht die erbaulichſte Le—
bensart gefuhrt habe; ein in der That fur ei
nen Geiſtlichen ſehr freymuthiges Geſtandniß.
Wahrend, daß er dieſe Pfrunde genoß, war
er ein eifriger Anhanger des Wenzeslaus
von Luxenburg, Herzog von Braband. Die—
ſem Prinzen zu Ehren und auf ſeinem Befehl
verfertigte er einen Roman unter dem Titel:
Meliador, oder der Ritter von der goldnen
Sonne, in den er auch verſchiedene Gedichte
des Herzogs, der gern für einen Dichter an
geſehn ſeyn wollte, eingerückt haben ſoll. End
lich verlor er auch dieſen zweyten Beſchutzer
ſeiner dichteriſchen und hiſtoriſchen Talente
und ſah ſich daher genothiget, einen neuen zu
ſuchen, den er auch bald in dem Grafen Guy
von Blois fand. Er brachte verſchiedene
Jahre bey dieſem Grafen zu, bis ihn endlich

Gaſton
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Gaſton zugenannt Phoöbus, Graf von Koir
zu ſich berief. Dieſer Prinz nahm ihn ſehr
gut auf, uberhaufte ihn mit Ehre und Wohl—
thaten, und ſuchte ihn ſoviel als moglich an
ſeinen Hof zu feſſeln. Nach einem langen Auf
enthalt an demſelben kehrte er wieder nach
Flandern zuruck, wo er bald darauf ein Kano
nikat zu Lille erhielt; eine zu dermaligen Zeit
betrachtliche Wurde, in deren Beſitz er bis an
ſeinen Tod blieb. Durch die Einkunfte der—
ſelben ſowohl, als durch die Geſchenke ver—
ſchiedener Furſten bereichert, und als Ge—
ſchichtſchreiber von jedermann hochgeſchatzt,
ſtarb er endlich in ſehr hohen Alter. Sein
Todesjahr iſt ungewiß: zwar beſtimmen einige
Schriftſteller das Jahr 1400, als in welchem
er ſeine Geſchichtsbucher beſchloß, ſie marden
aber von Andern widerſprochen, welche ſein
Lebensende viel weiter hinausſetzen. Mit
mehrerer Gewißheit kann man hingegen be—
haupten, daß wenigſten Froiſſard als Schriſt
ſteller in obigem Jahre ſtarb, wenn gleich
Froiſſard als Menſch einige Jahre langer
hienieden gewallet haben ſollte.

Eine beſondere Ausgabe von Froiſſards
Gedichten iſt nie gedruckt worden, roch trift
man ſie großtentheils zerſtreut an in den Me-
moires de l'Academie de belles lettres in der
Bibliotheque francoiſe des Abt Goujet, und
in den Annales poetiques; auch beſitzt die ko—
nigliche Bibliothek zu Paris eine vollſtandige
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Handſchrift derſelben. Der bekannte Herr
von Saint-Palaye las im Jahr 1738 in
der Akademie der ſchonen Wiſſenſchaften eine
Abhandlung vor, durch die er nach den koſt—
barſten und vollſtandigſten Handſchriften ſeine
Landsleute mit Froiſſards Gedichten bekannt
machte. Nach dieſer Abhandlung ſowohl als
oberwehnter handſchriftlicher Sammlung zu
urtheilen, ſind alle poetiſche Werke dieſes
Schriftſtellers voller Witz und Delikateſſe.
Das Paradies der Liebe iſt das vorn hurſte
dieſer Gedichte; hier iſt es, wo Froiſſard
zuerſt ſagt, daß die Eiferſucht die Peſt der
Liebe ſey. Nicht weniger ſinnreich und ange—
genehrn iſt die verliebte Uhr, desgleichen die
Geſchechte einer Perle und eines Cjuldens;
eine ejn ſo angenehme als dichteriſche Jdee,
die ſeitdem oft genug von vielen Nationen
nachgeahmt worden, z. B. in den Begeben
heiten einer Guinee, eines Louisd'ors u. ſ. w.
Jm kleinern Gedichten glückte es unſerm
Froiſſ.ird am meiſten im Schafergedicht
Virelai, Triolet und Rondeau.

Als Geſchichtſchreiber fangt Froiſſard,
wie bereits oben geſagt worden ſeine in vier
Buchern allgetheilte Memorien zehn Jahr
fruher, als er geboren worden, an, und er
zahlt im erſten, nach der Ueberlieferung eines
ihm bekannten Kanonici von Luttich, Namens
Johannle Bel, obgleich ſehr kurz und ge—
drangt, alle merkwurdige Vorfalle obiger zehn

Jahre
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Jahre ſowohl als auch zwanzig der folgenden,
in denen er noch zu jung war, um von jedem
wichtigen Vorfall genau unterrichtet zu ſeyn.
Dagegen aber iſt die Geſchichte der uhrigen
Jahre in den drey folgenden Buchern deſto
reichhaltiger und umſtandlicher. Froiſſard,
deſſen vorzuglichſtes Verdienſt um die Geſchich—

te ſeiner Zeit dasjenige iſt, daß er uberall je—
 den „auch den kleinſten Umſtand der Nachwelt

zu uberliefern ſucht, ſpricht großtentheils as
Augenzeuge, oder doch wenigſtens nach den
beſten Nachrichten, die er von den glaubwur—
digſten Perſonen ſeiner Zeit eingezogen hatte.

Froiſſards Geſchichtsbucher athmen
durchgehends die reinſte Wahrheitsliebe, man
trift auch nicht den kleinſten erdichteten Zug in
denſelben an, ja der Verfaſſer hat ſogar nur

dochſt ſelten Betrachtungen uber die von ihm
erzahlten Begebenheiten eingemiſcht. Zwar
beſchuldigen ihn einige franzoſiſche Schrift—

ſteller, daß er zu viel Parthenylichkeit für die
Englander von ſich blicken laſſen; aber Saint—
Palape rechtfertigt ihn vollklommen von die—
ſem Vorwurf. Es iſt wahr, daß er hin und
wieder den Englandern erlangte Vortheile zu—
ſchreibt, die kein franzoſiſcher Schriftſteller
eingeſteht, iſt dieſes aber deswegen hinlang—
lich, um ſeinen Erzahlungen keinen Glauben
beyzumeſſen? Spricht er bey andern Ge—
legenheiten auch nicht von den Vortheilen der
Franzoſen, und laßt ſich aus dieſen Verſchie
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denheiten nicht mehr auf Unpartheylichkeit als

Partheyſucht ſchließen? Er ſſpricht viel
Gutes vom Konig Eduard lll. und ſeiner
Gemahlin, die ſeine Wohlthater waren; in
deſſen bekennt er doch, daß das Recht, wel
ches Philipp von Palois auf Frankreich
hatte, gegrundeter als der Anſpruch war, den
Eduard auf dieſe Krone machte. Auch laßt
er uüüberhaupt allemal dein Konig Karl V.
von Frankreich die großte Gerechtigkeit wie
derfahren.

Bey weniger wichtigen Vorfallen ſcheint
Froiſſard etwas leichtglaubiger geweſen zu ſeyn,
daher die Menge Mirakel und Wunderzeichen,
die er mit einer ſeinem dunkeln Jahrhundert
wurdigen Treuherzigkeit erzahlt. Zwar iſt
ſeine Schreibart, im Ganzen genommen, nie
drig und platt, demohngeachtet ſtoßt man
doch hin und wieder auf ſehr lebhaftausgemalte
und erhabene Situationen; z. B. auf die Be
ſchreibung von der Schlacht bey Poltiers, und
die Erzahlung von dem edlen und großmuthi—
gen Betragen des Prinzen von Wallis nach
dieſem Siege.

Die beſte gedruckte Ausgabe von Froiſ—
ſards Geſchichte iſt die vierte von 1559, 1560
und 1561 in drey Foliobanden, die aber nicht
zu ſtark ſind, um nicht in einen Band zuſam
mengebunden werden zu konnen. Denis
Sauvage korrigirte dieſen Druck, und glaubte

Recht
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Recht zu haben den Text zu berichtigen, mehr
zuſammenzuziehen und abzukurzen; daher die
große Verſchiedenheit die zwiſchen dieſer ge—
druckten Ausgabe und den Handſchriften, die
man davon beſitzt, nur ju ſichtlich herrſcht.
Dem Vernehmen nach beſchaftigt ſich ein jetzt
lebendes Mitglied der franzoſiſchen Akademie
zu Paris mit einer neuen und vollſtandigen
Ausgabe von Froiſſards Geſchichtsbuchern;
eine eben ſo intreſſante als nutzliche Arbeit,
von der zu wunſchen ware, daß ſie bald vol—
lendet und bekannt gemacht werden micchte.

Bekanntermaaßen verfertigte Sleidan,
Geſchichtſchreiber Kayſer Karl V. einen Aus—
zug von Froiſſards hiſtoriſchen Werken, den
er in einen einzigen Band zuſammendrangte.
Dieſer Auszug war in lateiniſcher Sprache ab—
gefaßt, und wurde nachher ins Deutſche und
Franzoſiſche uberſetzt. Aber Froiſſards groß—
tes Verdienſt beſteht, wie bereits geſagt, in
ſeinen ausfuhrlichen Erzahlungen: raubt man
ihm dieſe, ſo nimmt man juſt alles, und je—
der, der Kurze in einer Geſchichte liebt, thut
immer beſſer wenn er dieſen Schriftſteller un
geleſen laßt.

Jm dritten Buch erzahlt Froiſſard die
traurige und ruhrende Geſchichte des jungen
Grafen von Foix, die wir unſern Leſern kurz—
gefaßt mittheilen, und zugleich dieſen Aufſatz
damit beſchließen wollen.

Gaſton
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Gaſton Phöbus, Graf von Foix, der,
wie bereits oben geſagt worden, Froiſſards
Wohlthater war, hatte die Schweſter des
Konigs von Navarrä geheyrathet. Nun trug
es ſich zu, daß der Graf einen reichen Herrn
aus den Pyrenaen im Kriege zum Gefangnen
machte, der ihm fur ſeine Loßlaſſung jo,oco
Franken bot, und, da er nicht ſogleich ſo viel
baar Geld beſaß, den Konig von Navarra
als Burgen fur dieſe Schuld anzunehmen,
dem Grafen von Foix vorſchlug. Der Graf
aber, der nur zu gut wußte, wie wenig ſein
koniglicher Schwager Achtung und Zutrauen
verdiente, verlangte von ihm einen andern
Gewahrsmann. Naturlich ging dieſes Miß
trauen der Grafin ſehr zu Herzen; ſie machte
ihrem Gemahl auch wirklich ſo viele Vorwurfe
daruber, und lag ihm ſo lange an, bis er ſich
endlich entſchloß, ihren Bruder als Bürgen
anzunehmen, und den Gefangnen loßzulaſſen.
Dieſer kehrte alſo in ſein Vaterland zuruck,
wo er ſeine Ranzion ſobald als moglich zuſam—
menbrachte, und ſolche dem Konig von Na

warra ubergab. Aber dieſer Furſt dachte nie—
drig genug, um dieſe Summe fur ſich zu
ruckzubehalten.

Man kann leicht ſchließen, daß dieſes Be
tragen den Grafen ſehr aufbringen mußte; er
ſchickte daher ſeine Gemahlin ab, um von ih
rem Bruder die Gelder abzufodern, der ſich
aber immer weigerte, ſolche herzugeben, und

die
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die bis zur Verzweifelung gebrachte Grafin
unterſtand ſich nicht zu ihrem Gemahl zuruck—
zukehren, ſondern blieb in Navarra. Einige
Zeit nachher erlaubte der Graf ſeinem Sohn,
ſeine Mutter zu beſuchen. Der junge Prinz
blieb eine Zeitlang auf dem Schloß, wohin
ſie ſich begeben hatte, und reiſete hierauf nach
Panpelona ab, ſeinem Oheim ſeine Aufwar—
tung zu machen. Dieſer Konig, der Karl
hieß, und der Boſe genannt wurde, ein Zu
name, den er in der That auch verdiente,
machte ſich die Jugend des Prinzen zu Nutze,
und nachdem er die Strenge des Grafen von
Foir gegen ſeine Schweſter ungemein vergroſ—
ſert hatte, gab er ſeinem Neffen ein Pulver,
rieth ihm, ſolches ſeinem Vater beyzubringen,
und machte ihm weiß, daß dieſes das beſte
Mittel ware, um ſeine Eltern wieder zu
vereinigen.

Der junge und ungluckliche Prinz kehrte
mit ſeinem Pulver nach Orlez in Bearn, der
gewohnlichen Reſidenz der Grafen von Foix,
zuruck. Er trug dieſes traurige Geſchenk ſei—
nes Oheims beſtandig bey ſich in einer kleinen
eilfenbeinern Schachtel; doch machte er nicht
den geringſten Gebrauch davon; es ſeh nun,
daß er entweder an der guten Wirkung des
Pulvers zweifelte, oder auch auf eine gute
Gelegenheit wartete, um ſich deſſen, wie er
wunſchte, zu bedienen. Ungeachtet er nun
dieſe Schachtel mit der großten Sorgfalt ver

barg,
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barg, ſo war er doch ſo unglucklich, daß einet
der naturlichen Sohne ſeines Vaters, der
mit ihm beynahe von einem Alter und auch
mit ihm zugleich erzogen war, ſolche gewahr
ward. Der Prinz weigerte ſich ihm zu ſagen,
was dieſe Schachtel in ſich hielte; ſie zankten
ſich deshalb, und endlich kam es gar zum
Schlagen. Der von dieſem Zwiſt benachrich—
tigt; Graf bemachtigte ſich der Schachtel, und
da ihm das Pulver in derſelben verdachtig
vorkam, ſo ließ er einen Hund davon freſſen,
der auf der Stelle krepirte. Naturlich mußte
der alte Graf hieruber in die großte Wuth
verſetzt werden; er begegnete ſeinen Sohn als
einem Giftmiſcher und Vatermorder, ließ ihn
in ein enges Gefangniß werfen, und wollte
ihm nun durchaus den Proceß machen. Die
Vaſallen des Grafen verwandten ſich lange
Zeit vergeblich fur den unglucklichen Prinzen,
der verurtheilt wurde, enthauptet zu werden.
Endlich gelang es doch dem Pabſt und den
benachbarten Konigen und Furſten, ihm Par—
don auszuwirken; aber man erfuhr zu glei—
cher Zeit, daß der Prinz uber ſeine Gefan—
genſchaft in Verzweiflung, ſich hartnackig wei
gerte, irgend eine Nahrung zu ſich zu neh
men. Der Graf begab ſich alſo ſelbſt hin,
und drang mit Harte in ihn, ſein Leben zu
erhalten. So wie der Graf nachher es ſelbſt
geſtand, ſo hatte er ein Meſſer in der Hand,
womit er ein Stuck Brod abſchneiden, und
ſeinen Sohn ſolches anzunehmen nothigen

wollte;
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wollte; aber dieſer weigerte ſich, und der Va—
ter, von der erſten Hitze hingeriſſen, durch—
ſtieß die Gurgel ſeines bedaurenswurdigen
Sohnes, zerſchnitt ihm eine Ader, und ließ
ihn in ſeinem Blut gebadet liegen. Der
junge Prinz ſtarb auf der Stelle und der alte
Vater war lange Zeit uber ſeine That untroſt—
lich. Endlich uberließ er ſich ſeinen gewohn—
lichen Vergnugungen, die hauptſachlich in
der Jagd, der Dichtkunſt und der Muſik be
ſtanden, wodurch er ſich denn auch nach und
nach wieder beruhigte.

IV. Yer
i
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IV.

Yermak, der Eroberer von
Sibirien.

Ein hiſtoriſches Fragment.

Mnita Strogonoff, ein rußiſcher Kauf
 mann, der die Salzgruben zu Solon—
ſthegodskaja, einer Stadt im Gouverment
von Archangel, angelegt hatte, ſtiftete. auch
einen Tauſchhandel mit den Einwohnern des
nordweſtlichen Sibiriens, die jahrlich nach be—
oer Stadt eine betrachtliche Menge des
d ten Pelzwerks lieferten. Da dieſe Leute
worder nach Hauſe zuruckkehreten; ſo ſchickte
Atrogonoff einige ſeiner Handlungsbedien
ten mit, die die Gebirge durchſtrichen, und
vis in das Jnnere des Landes Handel trieben.
Er erhielt auf dieſe Weiſe das koſtbarſte Pelz—
werk außerſt wohlfeil, „denn er bezahlte es
blos mit Kleinigkeiten und Warren von we
nigem Werth.

Da dieſer Handel verſchiedene Jahre un
geſtort fortgedauert hatte; ſo war es naturlich,
daß Strogonoff in kurzer Zeit ein glanzen
des Gluck machte. Der Czar Jwan Ba
ſilowiz ll. der nur zu gut vorher ſahe, wie

nutz
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nutzlich ſeinen Unterthanen ein ausgebreiteter
und regelmaßiger Handel mit dieſen Volkern
werden mußte, beſchaftigte ſich auf das leb—
hafreſte mit dieſem Gegenſtand. Er ſchickte
daher ein Korps ſeiner Truppen nach Sibi—
rien, die dem neu entdeckten Weg dahin ge—
nau folgten, langſt dem Fluß Pethora mar—
ſchirten, und endlich uber die bugoriſchen Ge—
birge quegen, die die nordoöſtlichen Granzen
von rreopa ausmachen; doch ſcheint es nicht,
daß ſie den Jrtish paſſirt, oder bis zum weſt—
lichen Arm des Oby vorgedrungen waren.
Einige tartariſche Stamme wurden zwar ge—
zwungen, Kontribution zu erlegen, und einer
ihrer Aufuhrer, der Nediger hieß, verſprach
ſogar einen jahrlichen Tribut von tauſend Zo—
belfellen zu liefern; aber demungeachtet war
dieſe Art von Eroberung von keiner Dauer,
denn kurz nachher ward Vediger vom But—
chun-Kahn, ein Abkommling des beruhm
ten Tſehengis-Kahn, der.in dieſen Gegen
den ein neues Reich ſtiftete, geſchlagen und
zum Gefangnen gemacht.

 Der Zeitpunkt, in welchem dieſe ruſſiſche
Streiferey nach Sibirien geſchah, gehort ins
ſechszehnte Jahrhundert, weil Baſilowiz ll.
noch vor der Zeit, da Yermak Sibirien er—
oberte, den Titel eines unumſchrankten Fur—
ſten dieſes ganzen Landes annahm; indeſſen
iſt doch zu vermuthen, daß dasjenige, wel
ches man damals Sibirien nannte, nur bloß

Skiz. 44æ6 Saml. D oben
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obenerwehnter zinsbarer Diſtrikt geweſen ſey,
und dieſe Benennung nur denn erſt dieſem
ganzen Reiche beygelegt wurde, nachdem es
die Ruſſen in der Folgezeit ganzlich unter
jocht hatten.

Man hat Urſache zu vermuthen daß der
Czar geraume Zeit vorbey gehen ließ, ehe er
Verſuche anſtellte, um die ihm vom But—
chun-Kahn in dieſen entfernten Himmels—
ſtrichen entriſſene Oberherrſchaft wieder zu er—
langen. Seine Aufmerkſamkeit wurde erſt
auf dieſen Welttheil durch eine Folge von Zu
fällen wieder zuruckgelenkt, an denen er an—
fanglich keinen Antheil nahm, die ihm aber
doch endlich ungeheure Beſitzungen verſchaften.

Strogonoff, der, wie geſagt, zuerſt
einen Handel mit den Sibiriern geſtiftet hatte,
erhielt vom Czar weitlauftige Privilegien; er
ſtiftete an den Ufer des Kama und des Tchuf—
ſovaja Kolonien, und dieſe Niederlaſſungen,
die in der Folge dem Yermak Timoſeeff
einen ſichern Zufluchsort gewahrten, waren
es, die die ganzliche Unterjzochung von Sibi
rien veranlaßten.

PYermak war ein doniſcher Koſak, ein
Flüchtling und Anfuhrer einer Bande Straſ
ſenrauber, welche auf den Kuſten des kaſpi—
ſchen Meers Raubereyen trieben. Da er es
indeſſen war, der dem ruſſiſchen Reiche ſo

unge
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ungeheure Beſitzungen verſchafte; ſo wird es
nicht unrecht ſeyn; wenn wir hier die Um—
ſianke mehr, zu enthullen ſuchen, die ihn von
dem Ufer des kaſpiſchen Meeres bis zu den
Ufern des Kama fuhrten, und ihm zugleich
von da auf ſeinem Zuge in das innere Sibi—
rien folg.n.

Die Siege, die Jpan Baſilowiz uber
die Tartern von Kaſan und Aſtrakan erfoch—

ten hatte, erweiterten die Staaten dieſes Mo
narchen bis an das kaſpiſche Meer, und ver—
aulaßten einen Handel mit dem Perſianern
uid Bucharen. Da aber die Kaufleute, die
in dieſe Lander reiſten, von den doniſchen Ko
ſaken immer geplundert wurden, und die
Fahrt auf dem Don- und Wolgafluſſe durch
Banditen ſtets unſicher gemacht war, ſo
ſchickte der Czar ein betrachtliches Heer dahin
ab. Die Tattern wurden angegriffen und
liberipunden; alles, wWas dem Schwerdt und
ber Selaverey entging, rettete ſich durch die
Flucht aus dieſen Gegenden. Unter dieſen
Fluchtliugen befanden ſich auch ooo Koſaken,
die den Befehlen des Yermak Cimoſceeff
gehorchteu.

Dieſer berühmte Abentheurer fuhrte ſeinen

Haufen bis in das Jnnere. der Provinz Kaſan,
und drang bis Orel vor. Dieſe nun neuerlich
angelegte ruſſiſche Kolonie wurde vom Mari
mus Strogonoff regiert. Statt dieſen Ort
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feindlich zu behandeln und die Einwohner zu
plundern, betrug ſich Rermak vielmehr mit
einer Maßigkeit, die man von einem Rauber
general nicht erwartete. Da er von dem
Stadthalter willig aufgenommen wurde, der
ihm alles Nothwendige zur Unterhaltung ſei—
ner Truppen herbeyſchafte; ſo entſchloß er ſich
die Winterquartiere zu Orel zu nehmen. Aber
ſein unruhiger und unternehmender Geiſt er—
laubte ihm nicht, lange unthatig zu bleiben,
und kaum hatte er die nothigen Erlauterungen
wegen der Starke der benachbarten Tartarn
von Sibirien eingezogen, als er auch ſchon
ſeine Waffen gegen ſie richtete.

Ein Thelt von Sibirien gehorte damals
verſchiedenen Furſten; das übrige wurde bloß
von herumſchweifenden Tartarhorden bewohnt.
Kutchun-Kahn war'. der machtigſte dieſer
Furſten; er beſaß das Aauze Land, das heut
zu Tage den ſudiveſtlichen Theil der Proviuij
Toboiſt ausmacht; ſeine Herrſchaft erſireckte
ſich alſo von den Ufern des Jrtish und Obyh
flußes bis zu den Geſtaden des Tobots und der
Tura. Seine Hauptreſidenz hatte er zu Si—
bir, einer kleinen Feſtung am Jrtiſch, nicht
weit von der heutigen Stadt Tobolſk gelegen,
wo man noch die Ruinen davon ſieht. Ohn
geachtet ſeiner Macht waren ihm doch verſchie—
dene Umſtande nicht gunſtig, und ſein intole
ranter Eifer fur die mahumedaniſche Religion
hatte die Herzen ſeiker heldniſchen Untertha
nen von ihm abwendig gemacht.

Stro
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Strogonoff unterließ nicht, dem Yer—

mak umſtandliche Nachrichten von dieſer
Verfaſſung des Kahns mitzutheilen; er wollte
gerne dieſe Abendtheurer loß ſeyn, und ſich
zugleich ihrer bedienen, um ſich an den Butt
chun Khan, den er haßte, zu rachen. Denn
der Khan hatte ein zahlreiches Korps Tartarn
insgeheim angefriſcht, einen Einfall in die
ruſſiſchen Niederkaſſungen am Tſchuſſovaiafluß
zu unternehmen, und gegen die neue Kolonie
gleichfalls ein Korps, unter Befehl ſeines
Neffen Mehemet Kul marſchiren zu laſſen.
Zwar waren bende Verſuche ohne Folgen ge—
weſen, aber der Feind hatte doch ſolche Ver—
heerungen uberall angerichtet, daß man ſie
nicht ſo leicht vergeſſen konnte. Permak,
bezaubert uber dieſt Entdeckung, dachte nun
an nichts als an Eroberungen, die er machen

wollte. Nachdem er ſich wahrend des Win—
ters zu dem bevorſtehenden Feldzuge zubereitet
hatte, brach er mit ſeinem Heer im Sommer
des folgenden Jahres 1578 auf, und mar—
ſchirte langſt dem Ufer der Tſchuſſovaija. Da
es ihm aber an Weaweiſern fehlte, er auch
außerdem nicht alle nothige Vorſicht gebraucht

hatte; ſo wurde ſein Marſch ſehr aufgehalten,
und endlich kam ihm ſogar der Winter uber
den Hals, ehe er noch Gelegenheit gehabt
hatte, weit vorzudringen. Sein ganz aufge—
zehrter Vorrath an Lebensmitteln nothigte ihn
zuletzt, bey Annaherung des Frühlings, nach
Orel zuruckzukehren.
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Dieſer ſchlechte Erfolg ſchwächte nicht im

geringſten ſeinen Eifer fur dieſe Unterneh—
mung, ſondern lehrte ihn nur bloß kunftighin
vorſichtiger zu Werk gehen. Durch Drohun—
gen zwang er den Strogonoff, ihm alle
Nothwendigkeiten zu ſeinem Zuge hierbeyzu—

ſchaffen; er führte daher eine hinlangliche
Menge Lebensmittel bey ſich. Unter ſeinen
Soldaten, die bisher noch kein Feuergewehr

geführt hatten, theilte er Flinten, Kugeln
nnd Pulver aus, und damit ſeine Truppen
noch deſto mehr einem regelmaßigen Ariegs—
heer ahnlich ſeyn mochten, ſo gab er einer je—
den Kompagnie eine Fahne, die eben ſen, wie
die ruſſiſchen, mit Bildern der Heiligen ver—
ziert waren.

Da er nun mit mehrerem Grund als vor
her anf einen glücklichen Erfolg rechnen konnte,

ſo brach er zum zwoytenmal im Monat Juni
1575 auf; ſein Heer beſtand aus 5000
Mann, alle Abentheurer, die durch Be—
ſchwerlichkeiten abgehartet waren und keine
Furcht kannten. Seine Soldaten ſetzten in
ihm ein unumſchranktes Vertrauen, und wur
den von eben dem Geiſte, wie er, beſeelt.
Bald marſchirte er zu Lande, bald ſetzte er ſei
nen Weg zu Weaſſer fort; aber die Fahrt auf
den Flüſſen war ſo langwierig, und die Land
wege ſo ſchlecht und muhſam, däß er nicht
früher als nach achtzehn Monaten bey Tſchin
gi, einer kleinen Stadt an der Tura anlangte.

Hier
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Hier muſterte er ſeine Volker, die ſich be

trachtlich vermindert hatten; die Beſchwer—
lichkeiten ihres Marſches, die Krankheiten,
und die ewigen Scharmuzel mit dem Tartarn
hatten eine große Menge Leute weggeraft. Es
waren ihm nKicht mehr als 1500 Mann ubrig
geblieben, und dennoch ſaumte er keinen Au—
genblick, mit dieſer Hand voll Volk dem Kut—
chun Khan entgegenzugehen. Dieſer Furſt,
der Muſſe genung gehabt hatte, ſich in geho—
rigen Vertheidigungsſtand zu ſetzen, war feſt
entſchloſſen, ſeine Krone bis auf den letzten
Augenblick zu behaupten. Er verſammlete
daher ſeine ganze Kriegsmacht, und ſchickte dem
Yermak verſchiedene fliegende Korps Krieger.
Doch dieſe abgeſchickten Haufen waren nicht
im Stande den Sieger aufzuhalten, ſie wur—
den überall zurückgetrieben, und mit betracht—
lichen Verluſt geſchlagen. Der brave Yer—
mak naherte ſich kuühn dem Ziele, triumphirte
uber alle Hinderniſſe, und drang endlich
glucklich in das Jnnere der feindlichen Staa
ten ein.

Jndeſſen war ihm doch dies Gluck theuer
zu ſtehen gekommen, denn es blieben ihm nicht
mehr als goo Mann ubrig. Kutchun Khan
hatte ſich unferne von ihm an den Ufern des
Irtiſch mit einer weit uberlegnern Macht ge—
lagert, und war feſt entſchloſſen, ſeinem Geg—

ner eine Schlacht zu liefern. Yermak, dem
die große Ueberlegenheit ſeines Feindes keinen
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Schrecken einzuflößen vermochte, erwartete
ſeinen Angrif mit ſeiner gewohnlichen Kalt
blutigkeit, die ihn nie zu verlaſſen pflegte.
Seine Soldaten wunſchten mit Ungeduld den
Augenblick der Schlacht, und Sieg oder Tod
war der einzige Gedanke, der ſie beſeelte. Der
Erfolg entſprach ihrem Muth; nach einem
hartnackigen Gefechte erklarte ſich der Sieg
fur den Nermak. Die Tartern erlitten
eine ganzliche Niederlage, und das Blutbad
war ſo allgemein, daß Kutchun Khan nur mit
genauer Noth demſelben entrinnen konnte.

Die Folgen, die dieſer Sieg hatte, ent
ſchieden vollig den Ausgang des Kriegers.
Kutchun Khan ſahe ſich von ſeinen Unter.ha—
nen verlaſſen, und Yermak, der den Sieg
eben ſo qut nutzen, als ihn zu feſſeln verſtand,
marſchirte ohne Verzug nach Sibir „der Re
ſidenz der tartariſchen Furſten. Er wußte
nur zu wohl, daß die Wegname dieſer wichti—
gen Feſtung das einzige Mittel war, wodurch
er ſeine Eroberung behaupten nonnte; auch
glaubte er ſicher daſelbſt eine zahlreiche Gar—
niſon zu finden, die entſchloſſen ſeyn wurde,
lieber zu ſterben als dieſen Platz aufzugeben;
aber der Ruf von ſeinem Siege war bereits
vor ihm hergegangen, und der Schrecken der
Feinde ſo allgemein, daß er bey ſeiner An—
kunft die Stadt ganz wuſte und verlaſſen fand.
Er zog alſo iriumphirend in Sibir ein, und
beſtieg ungehindert ſeinen neueroberten Thron.

Hier
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Hier war es, wo er ſeinen Aufenthalt fixirte,
und den Enyd der Treue von den benachbarten
Volkern ſich ſchworen ließ, die, da ſie bald
von dieſer unvermutheten Staatsveranderung
benachrichtigt wurden, von allen Orten ſich
zu Sibir einfanden. Seine Kuhnheit und
glanzenden Thaten hatten die Tarten ſo fur
ihn eingenommen, daß ſie keinen Augenoölick
anſtunden, ſich ſeiner Herrſchaft zu unter—
werfen, und ihm den gewohnlichen Tribut
zu bezahlen.

Auf dieſe Weiſe ſtieg dieſer unternebmende
Koſak, der Anfuhrer einer Rauberbande, bis
zum Rang eines unumſchrankten Furſten.
Die Geſchichte laßt uns in Ungewißheit, ob
er, da er in Sibirien einfiel, das Vorhaben
hatte, dieſes Land wirklich zu erobern, oder
ob er nur eine betrachtliche Beute in demſel—
ben zu machen gedachte. Jndeſſen iſt es doch
am wahrſcheinlichſten, daß ſich ſeine Wun—
ſche anfanglich blos auf dieſen letzten Gegen
ſtand einſchrankten. Sein ſchnelles Gluck
und die ganzliche Niederlage des Kutchun Khan
erweiterten in der Folge ſeine Ausſichten, und
vergroßerten ſeinen Ehrgeitz. Mogen indeſſen
doch ſeine Entwurfe geweſen ſeyn, welche ſie
wollen, genug, daß ſie wegen ſeiner Tapfer—
keit und Klugheit gekront zu werden verdien
ten, und dieſes um ſo viel mehr, da ihn ſein
unvermuthetes Gluck weder ſtolz machte, noch
der Glanz ſeiner neuerlangten plotzlichen Kro
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nenwurde zu blenden vermochte. Auch hatte
er in ſeinem ganzen außerlichen Weſen eine ſo
naturliche und gewiſſe Wurde, als wenn er
zum Thron geboren ware.

Allmahlig fingen er und ſeine braven Ge
fahrten nun an, der Belohnungen zu genießen,
die ſie ſich durch die uberſtandenen Fatiguen
und unglaublichen Siege erwerben hatten.
Alle um Sibir gelegnen Horden waren ihm
ganzlich unterworfen, und ſelbſt die entfern—
teſten Furſten des Landes erklarten ſich ihm
zinsbar, und baten ihn um Schutz. Aber
dieſe Ruhe wahrte nicht lange; Kutchun Khan
wandte alles an um einen Aufruhr zu erregen;
denn ob er gleich aus ſeinen Staaten vertrie—
ben war, ſo behielt er doch noch machtigen
Einfluß auf ſeine alten Unterthanen.

Yermak fuhlte nur zu gut, wie ſehr
ſeine Große von ſeinen neuen Unterthanen ab

hing, auf deren Zuneigung er keine ſichere Rech
nung machen konnte. Seine alten Soldaten,
die ihm aus ſo vielen blutiagen Gefechten
übrig geblieben waren, beſtanden nur noch in

einer kleinen Anzahl. Er ſahe ſich alſo genoö
thiget, entweder eine fremde Macht um Hulfe
zu bitten, oder ſeine Eroberung aufzugeben.
Jn dieſer Verlegenheit nahm er zu dem Czar
von Moskau ſeine Zuflucht, und bot ihm das
von ihm eroberte Land mit der Bedingung an,
daß er ihm ſogleich Verſtarkung zuſchicken

ſollte.
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ſollte. Die geſchickte Art womit er dieſe Un—
terhandlung betrieb, zeigte, daß er eben ſp
viei Staatsklugheit als Feldherrn Tugenden
beſaß Er ſchickte einen ſeiner vertrauteſten
Grekfahrten an der Spitze von funfzig Koſaken
nach Moskau; er befahl ihm, dem Hofe die
Progreſſen vorzuſtellen, welche die rußiſchen
Truppen unter den Befehlen des Zermaks in
Sibirien gemacht hatten; auch ſolite er noch

hinzuſetzen, daß ſie dieſes weitlauftige Reich
im Namen des, Czars in Beſitz genemmen,
und die Einwohner deſſelben gezwungen hat—
ten, der rußiſchen Krone zu huldigen, und

einen jahrlichen Tribut zu bezahlen. Zugleich
uberſandte er ein Geſchenk von den koſibarſten
Pelzwerk. Der Czar nahm die Geſandtſchaft
mit allen Zeichen der vollkommenſten Zufrie—
denheit auf. Er ließ in der Hauptkirche Gott

Dank abſtatten, ruhmte offentlich die Dienſte
des Yermak, ertheilte ihm und den ſeinigen
einen Generalpardon, und ſchickte ihnen, um
ſie noch mehr von ſeiner Gnade zu uberzeugen,
anſehnliche Belohnungen. Unter den fur den

VJermak beſtimmten Geſchenken befand ſich
ein Pelz, den der Czar ſelbſt getragen hatte;

dies war eine von den großten Gunſtbezeigun
gen, die in den damaligen Zeiten ein Czar
ſeinen Unterthanen zu erweiſen pflegte. Auch
fugte er demſelben noch eine betrachtliche Geld
ſumme bey, nebſt dem Verſprechen, ihm ſo
bald als moglich Truppen und Kriegsbedurf
niſſe zuzuſenden.
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NYermak blieb in Erwartung der Ruck—

kunft ſeiner Geſandſchaft, ohnerachtet der
Schwache ſeiner kleinen Armee, doch nicht
muüßig in Sibirien. Er vereitelte alle Verſuche
die Kutchun Khan unternahm, um ſich der
Krone wieder zu bemachtigen, und machte den
geſchickteſten General dieſes Furſten zum Ge
fangenen. Er drang in die benachbarten Pro
vinzen, und erweiterte ſeine Eroberungen auf
der einen Seite bis zur Quelle der Taffon,

und auf der andern bis zu einem Diſtrikt, der
an dem Fluß Oby'lag, noch oberhalb ſeiner
Vereinigung mit dem Fluſſe Jrtish.

Endlich langte die vom Czar verſprochene
Hulfe zu Sibirien an; ſie beſtand aus fünf—
hundert Ruſſen, unter Befehl des Furſten
Bolkoiski, der zugleich zum Woywod oder
Stadthalter von Sibirien ernannt war. Durch
dieſe Truppen verſtarkt, verfolgte nun Yer
mak ſeine Eroberungen mit ſeiner. gewohnli—
chen. Thatigkeit, und trug manchen, blutigen
Sieg über verſchiedne Fürſten davon, die ihre
Unabhangigkeit zu behaupten ſuchten.

Jn einem dieſer Feldzuge belagerte er Kul
lura eine kleine am Jrtish gelegne Feſtung,
die dem Kutchun Khan zugehorte. Aber die
ſer Furſt vertheidigte dieſen Ort ſowohl, daß

alle Verſuche die Yermak anſtellte, um ſich
ſeiner durch Sturrm zu bemachtigen, verge

bens waren. Beſn ſeinem Ruckmarſch nach

Sibi



von Sibirien. ci
Sibirien verfolgte ihn der Feind, bereit, den
rſten gunſtigen Augenblick zu nutzen, um ihn
inzugreifen. Dieſer gluckliche Augenblick er—
chien bald. Die Ruſſen, ungefahr dreyhun—
ert an der Zahl, hatten ſich in einer kleinen
Inſel die jwey  Arme des Jrtish formirten,
jhne die  geringſte Vorſicht gelagert. Die
Nacht war dunkel und regnigt, und die vom
angen Marſch erinudeten Truppen ſchliefen,
hne die geringgſte Gefahr zu argwohnen. So
ald Kutchün Khan hievon Nachricht erhalten
)atte, naherte er fich um Mitternacht mit einem

userleſenen Haufen ſeiner Krieger, watete
urch den Fluß uünd'ſturzte mit einem ſolchen
Ingeſtuni'auf den ſehlafenden Feind, daß die—
er keine Zeit menr hatte, zu den Waffen zu
jreifen. Die Dunkelheit und Verwirrung
»ollendeten das Verderben der Ruſſen, die
aſt ohne allen Widerſtand ſammtlich nieder
jehauen wurden. Man behauptet, daß nur
in einziger Menſch dieſem Blutbad entrann,
eer die Nachricht von diefer traurigen Bege—
enheit näch Sibirien brachte.

Nyermatk ſelbſt verlor in dieſer ſchrecklichen
Nacht ſein Leben, aber nicht durch das Schwerdt
er Feinde. Mitten in der Unordnung, die
ewoöhnlich durch eintn Ueberfall bewirkt wird,
ehielt er ſeine Kalltbluligkeit, uud die Gefahr
einer Lage vermehrte nur ſeine Unerſchrocken—
yeit anſtatt ihn muthlos zu machen. Nach
em er die verwegendſten Thaten gethan hatte,

ofnete
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ofnete er ſich mitten durch den Feind einen
Weg, und eilte zum Ufer. Da man ihm auf
dem Fuß folate, ſo wollte er ſich in ein daſelbſt
befindliches Fahrzeug. retten, weil. er aber
nicht Kraft genug hatte, ſo weit vorwarts zu
ſpringen, fiel er in den Fluß wo er wegen
des ſchweren Gewichts ſeiner Waffen, gleich
zu Grunde ging.Sein Korper wurde. kurz nachher mitten

im JIrtish gefunden, und auf Befehl des
Kutchun Khans allen Beleidigungen,ausgeſetzt,
wniche die Rachſucht den Barbaren, die im
Tarmel des Giucks ſich befinben, gemeinhin
einzufloßen pflegt. Kaum. aber. hatten ſie die
erſten heftigen Regungen ihres Zorns. beſanf
tigt, als die Tartarn das lebhafteſte Mißfal—
len uber die eben ſo feige als wilde Grauſain
keit ihres Anfuhrers bezeigten. Jerinaks
große Thaten, ſeine Tapferkeit und iein Edel
muth, alles Tugenden, die von dieſen Vol—
kern ſehr hochgeſchatzt werden ſtellten ſich mit
einemmal ihrer Seele dar. Plaotzlich fielen ſie
von einem Außerſten auf das andre, und inach
ten ihrem Furſten Vorwürfe, daß er deu
todten Korper eines ſo hochachtungswurdigen
Helden beſchimpft hatte. Jhre erhitzte Ein—
bildungskraft brachte ſie endlich gar dahin, ſein
Gedachtniß zu heiligen; ſie begruben ihn mit
allen Ceremonien des Heidenthums und bracht

ten ſeiner abgeſchiedenen Seele Opfer dar.
Jn kurzer Zeit verbreiteten ſich auf ſeine

Rechnung eine Menge wunderbarer Geſchich—

ten,



von Sibirien. 63
en, die blindlings geglaubt wurden. Sie
agten, daß das bloße Anruhren ſeiner Ge—
eine alle Krantheiten ſogleich heilte, und daß
eine Kleider und Waffen eben dieſe E gen—
chaften beſaßen. Man ſetzte noch hinzu daß
nan  von Zeit zu Zeit rings um jein Grab
Flammen emporſteigen ſahe, die ſich dann
iund wann als glanzende Lichtſtrahlen. bis an
»en Himmel erhoben. Man ſchrieb ſeinem
Beiſte einen vorzuglichen Einfluß zu, in allen
Verrichtungen der Jagd und des Krieges;
ind an einem jeden Tage eilte der große Hau
en zu ſeinem Grabe, um ihn um Hulfe anzu—

lehen. Wenn, dieſe thorichten Marchen die
berglaubiſche Leichtglaubigkeit der Tatarn an
eigen, ſo beweiſen ſie doch zugleich bie Ehr—
urcht, die ſte fur Yermaks Andenken hegten,
ind dieſe Ehrfurcht hatte in der Folge einen
»eſondern Einfluß auf die Progreſſen der Ruſ—
en in dieſen Gegenden. Noch in der Mitte
des vorigen Jahrhunderts verehrte man das
Andenken des braven Yermak. Man ſagt,
daß Allai, ein machtiger kalmuckiſcher Furſt,
bon einer gefahrlichen Krankheit genaß, in—
dem er Waſſer trank, welches man uber die
Erde des Grabes dieſes Helden genoſſen hatte.
Man ſetzt noch hinzu, daß dieſer Furſt jedes—
mal, wenn er auf eine wichtige Unternehmung
ausging, ein Stuck von dieſer. heiligen Erde
bey ſich getragen habe, feſt uberzeugt, daß
ihm mit Hulfe dieſes Talismans alles glüucken
muſſe.

V. Nach
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V.

Nachrichten von Olivier de la Marche
und George Chatelain, zwey beruhm,
ten Schriftſtellern des funfzehnten

Jahrhunderts.

nter dem franzoſiſchen Schriftſtellern, dieU das 1zte Jahrhundert hervorbrachte,

zeichnete ſich vorzuglich Olipier de la Mar
che und George Chatelain aus; beſonders
liefern ihre hiſtoriſchen Schriften ein getreues
Gemalde der Sitten, Gebrauche und Denk—
ungsart ihres Zeitalterss.

J.

Olivier de la Marcdche.

Olivier de la Marche war ein guter bur
gundiſcher Edelmann, der, den Herzogen von

Burgund, ſeinen angebornen Landesherrn,
außerſt ergeben war, und ſelbſt nach dem Aus
ſterben dieſes Hauſes den, Erben deſſelben tren
verblieb. Seinen Namen erhielt er von einem
ihm zugehorigen ſchonen Landgut, welches
nahe bey Chalons an der Saone gelegen
war. Olivier war anfanglich Schildknappe
(Ecuyer) Herzog Philipps des- Guten.

Nach
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Nachher folgte er dem Sohn deſſelben, dem
Grafen von Charrolois in den Krieg, ward
1454 Hauptmann von der Leibwache dieſes
Prinzen, und erhielt von ihm im folgenden
Jahre die Ritterwurde. Von Stunde an
verließ er ihn weder im Kriege noch im Frie—
den, und war zu gleicher Zeit Haushofmeiſter
und General. Als letzterer kommandirte er
ſelbſt ein Corps de reſerve, und trug oft zum
Gewinn mancher Schlacht vieles bey. Jn
der Schlacht bey Nancy ſahe Olivier ſeinen
unglucklichen Herrn an, ſeiner Seite fallen; er
fur ſeine Perſon ward gefangen. Nachdem

er ſich losgekauft und Friede geworden war,
begab er ſich an den Hof des Erzherzogs Mua
ximilians von Oeſterreich, nachherigen Kay—
ſers der mit der Tochter und Erbin Karl des
Kuhnen vermahlt war. Jn der Folge trat er
in die Dienſte Philipps J. Konigs von Spa
nien, deſſen grand maitre d'hotel er wurde,
und in dieſem ehrenvollen Poſten 1501 ſein
Leben beſchloß. Olivier wurde zu Bruſſel
begraben. Seine vornehmſten Werke beſtehen
aus zweyen großen Gedichten, ſeinen Memo
rien, einem Buch uber den damaligen burgun—
diſchen Hof-Etat, und einer Abhandlung
uber die Zweykampfe und Befehdungen, die
zu ſeinen Zeiten ſo ſehr im Schwange waren.
Dieſe Schriften ſind zu merkwürdig, als daß
man ſich nicht bey jeder einige Augenblicke ver—
weilen ſollte.

Skiz. 4. Saml. E Das
J
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Das erſte Gedicht iſt betitelt: der ent—
ſchloſſene Ritter; (le Chevalier deliberè)

Man hielt lange Zeit George Chateiain
fur den Verfaſſer deſſelben; es iſt aber mehr
als zu gewiß, daß Olwier de la Marche
dieſes Gedicht verfertigte. Außerdem, daß
er ſich ſelbſt in ſeinen andern Werken als
Autor davon angiebt, hat man auch noch ein
ſehr ſchones, mit vielen gemalten Bildern ge—
ziertes, Manuſeript aufzuweiſen, wo auf je—
der Seite Oliviers Sinnſpruch: Trant a
ſouffert, befindlich iſt. Es wurde 1483 ver
fertigt, und kurz nachher gedruckt.

Unter dem Schleyer der Allegorie wird in
dieſem Gedichte der Tod Barl des Kuhnen,
Herzogs von Buragund erzahlt; aber dieſe Al—
legorie iſt ſehr poetiſch und außerſt dunkel.
Ueberhaupt iſt der entſchloſſene Ritter in einem
Geſchinack geſchrieben, zu dem der Roman
von der Roſe eigentlich den Ton angab, und
der ſo lange Zeit Mode blieb. Das zweyte
Gedicht iſt gleichfalls allegoriſch und moraliſch;
es iſt betittelt: le Parement ou Triomphe
des Dames d'honnent. Unter andern Vor—
ſchlagen, die der Verfaſſer, den Putz der
Damen betreffend, hier thut, rath er ihnen
ſehr zu dem Gebrauch nachſtehender Dinge,
als: der Pantoffeln der Demuth, der Schuhe
des Fleißes, der Strumpfe der Beſtandig
keit, der  Kniebander des ſtandhaften Ent—
ſchlußes, des Mieders der Keuſchheit, u. ſ.w.

Beyde
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Beyde Gedichte ſind zu unwichtig, um uns
langer dabey aufzuhalten, wir wollen daher
ohne fernern Verzug zu ſeinen proſaiſchen
Schriften eilen.

Zuforderſt alſe etwas von ſeinen Ftat de
la Maiſon du Due de bourgogne. Da der
Herzog von Burgund keinen Konnetable hat—
te, ſo war der Kanzler die vornehmſte Per—
ſon an ſeinem Hofe; in Abweſenheit des Juür—
ſten vertrat er deſſen Stelle bey allen Gelegen—
beiten, und beforgte alles Nothige, ſowohl
im Finanze als Juſtizweſen. Jm Kriegs—
rath praſidirten vier Ritter, die vom Herzog
dazu erwahlt waren. Der Haushofmei—
ſter des Harzogs war Praſident eines andern
Bureaus, welches die Stelle der Rechnungs
kammer vertrat und in welchem die Ausgaben
für die herzogliche Tafel beſorgt wurden.
Dies Bureau hatte zwey Beyſitzer, einen
Kontrolleur und den Schatzmeiſter, der
Maitre de la chambre aux deniers genannt
wurde. Der Herzog von Burgund hatte
ſechs Leibarzte, die, wenn er zu Tiſche ſaß,
hinter ihm ſtanden, jedes Gericht, ſo auf—
getragen wurde, beſahen, und die Speiſen
anzeigten, deren ſich der Herzog bedienen
konnte.

Auch wird in dieſem Buche zum erſtenmal
des Worts: Lakayen erwehnt, und geſagt:
que le Due avoit des Valets, Laquais, ihr

E 2 Dienſt
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Dienſt beſtand darinn, ihm beym Aufſitzen zu
Pferde den Steigbugel zu halten.

Ohne uns bey ſeiner Abhandlung uber die
Duelle zu verweilen, wollen wir vielmehr uns
begnugen, eine hinlangliche Nachricht von
Oliviers wichtigſtem Werke, nehmlich ſeinen
Memorien, zu geben.

An der Spitze dieſer Memorien iſt eine
Einleitung befindlich, in der Olivier de la
Marche vom Urſprung der Burgundier und
Franzoſen, desgleichen vom Urſprung der
beyden durchlauchten Hauſer Oeſterreich und
Burgund handelt; das Werk iſt zugeeignet
dem Erzherzog von Oeſterreich, Herzog von
Burgund, Grafen von Flandern c.

Dies war Philipp, nachmaliger Konig
von Spanien, und Vater des Kayſers Karl V.
Auch Olivier nimmt das abgeſchmackte Mahr
chen von der Wanderung der Trojaner fur
Wahrheit an. Er laßt einen trojaniſchen Prin
zen, den er Priamus nennet, nach Deutſch
land gehen, und ſich nebſt einem Haufen Tro
janer, die ihm folgten, in Oeſterreich nieder—
laſſen. Einer ſeiner Abkommlinge war Fran
kus oder Franko, der Stammwater der Fran
ken, die nachher unter Markomirs Anfuh—
rung in Gallien einfielen. Aber dieſer Erobe—
rer, ſowohl als ſein Sohn Pharamond,
ſind nach Oliviers Bericht nur von einer

jungern
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jungern Linie dieſes erlauchten Geſchlechts;
die altere hingegen, ſagt er, ſey beſtandig in
Oeſterreich geblieben, und von ihr ſollen die
Furſten dieſes Hauſes in gerader Linie ab—
ſtammen.

Nicht weniger alt und herrlich iſt nach
Olivier de la Marche der Urſprung des
Hauſes Burgund. Herkules der die Welt
durchirrte und eben im Begriff war nach Spa
nien zu gehen, kam nach Burgund, wo er
mit der Furſtin dieſes Landes einen Sohn zeug—
te, der der Stammvater dieſes herzoglichen
Geſchlechts wurde.

Die Burgundier wurden zuerſt von der
heiligen Maria Magdalena zur chriſtlichen

Religion bekehrt. Dieſe Heilige war damals
eben auf ihrer Reiſe nach der Provenze be—
griffen, und hatte einen frommen Biſchof bey
ſich, der Trophimius hieß, und ein Neffe
des Apoſtel Paulus war. Nachdem Maria
Magdalena den Erbprinzen von Burgund,
der geſtorben war, wieder ins Leben gerufen
hatte, ließ ſich der Konig, ſeine Familie und
alle ſeine Unterthanen von heiligen Trophi—
mius taufen.

Nach ſeinem Tode wurde der von den Tod
ten erweckte Prinz der in der Taufe den Na
men Stephanus erhalten hatte, König von
Burgund. Wahrend ſeiner Regierung ließ

E 3 er
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er das Kreuz, an dem der heilige Andreas den
Martyrer Tod gelitten hatte, nach Marſeille
bringen, wo man es noch heut zu Tage in der
Abtey von St. Viktor zeigt. Konig Stephan
war ein ſo eifriger Verehrer dieſes Kreuzis,
daß er es auf allen Fahnen und Standarten
ſeiner Armee malen ließ; ein Gebrauch, den
alle ſeine Nachfolger beybehalten.

Die erſten Ritterſpiele, denen Olivier de
la Marche beywohnte, erregten in ihm eben
ſo viel Bewunderung als Vergnugen; ſie
wurden zu Dijon gegeben. Nach ſeinem Zeug
niſſe waren ſie außerſt prachtig. Um eine
Probe von ſeinem Styl zu geben, wollen wir
hier ſeine eigne Worte herſetzen.

„Et fut., ſagt er „la Joute bien jonteé,
certes les parures d'alors n'etoient pas tel-

les que celles de préſent, car les Prmices
joutoient en parure de Draps de laine,
de bougran de toile, garnis ajo-
liver d'or de elinquant de peintures
ſeulement, ſi ne laiſſoient point à rompre
groſſes l.nces endurer la rudeſſe de la
joute, comme font aujourd'hui le plus
Jjolis.“

Das ſiebente Kapitel dieſer Denkſchriften
enthalt eine umſtandliche Beſchreibung der
glanzenden Feſtivitaten und des ganzen Cere
moniels bey dem Beſuch, den der romiſche

Konig
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König Friedrich (nachheriger Kayſer, unter
dem Namen Friedrich lil.) bey Philipp dem
Guten im Jahr 1438 zu Beſancon abſtattete.
Die Nachricht von der Kleibung, und dem
ganzen Anzuge des romiſchen Konigs, ver
dient angefuhrt zu werden.

„Der röömiſche Konig,  ſagte er, „war
„in einer langen Weſte nach bohmiſcher Sitte,
„und in einem Rock von blaubraunen Tuch ge—
„kleidet. Um den Hals trug er eine Art von
„Monchskappe, (Chaperon) die in großen
„Lappen zierlich ausgeſchnitten war, und de—
„ren außerſte Zipfel bis auf den Sattel ſeines
„Pferdes herabhiengen. Sein Haupt war
„mit einem kleinen kurzhaarigten grauen Hut
„bedeckt, auf dem eine kleine und enge Krone
„befeſtigt war; die nehmliche, die er ben ſeiner
„Kronung zu Aachen getragen hatte. Er war
„ubrigens ein wohlgewachſener und ſchoner
„Herr, der ohngefahr ſechs und zwanzig Jahr

„alt ſeyn konnte.“

Bey Gelegenheit der Luſtbarkeiten, die
Friedrichen zu Ehren angeſtellt wurden, ſagt
Olivier, daß der König oft mit der Herzo—
gin von Burgund, und der Her,eg mit der
Grafin von Estampes getanzt habe, und
daß jederzeit vor dem Konig her zwer Ritter

tanzten. Dieſe hatten ſich gefaßt und jeder
trug eine Fackel in den Handen.

E4 Das
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Das achte Kaopitel enthalt die Beſchrei—
bung verſchiedener anderer Feyerlichkeiten, be—
ſonders eines Waffen-Paſſes, (pas d'armes)
der bey dem Baume Barl des Großen zu—
Marcenany nahe bey Dijon 1443 gehalten wur—
de. Man hatte dabey freye Wahl, zu Pfer
de oder zu Fuß zu fechten. Dreyzehn Ritter

und Edelleute an deren Spitze ſich der Sire
de Charmp befand, waren die Vertheidi
ger dieſes Paſſes, der ſechs Wochen lang
wahrete. An dem Baum hiengen zwey Schil—
de, der eine war ſchwarz mit. goldnen, und
der andere violet mit ſilbernen Waffen be
ſat. Jeder Ritter, der den erſten dieſer
Schilde mit ſeiner Lanze beruhrte, zeigte da—
durch an, daß er zu Fuß, mit der Streitaxt
und dem Schwerdt fechten wollte, ſo wie der—
jenige, der den andern Schild beruhrte, da—
durch kund that, daß er zu Pferde, mit der
Lanze, und in ganzer Ruſtung zu kampfen
begehrte.

Das neun und dreyßigſte Kapitel iſt eins
der merkwurdigſten in dieſen Memorien: es
enthalt eine weitlauftige Beſchreibung eines
glänzenden Feſtes, das mit allen Ceremonien
der alten Chevalerie zu Lille im Jahr 1453
gefeyert wurde. Prinz Adolf von Cleve er
ſchien bey denſelben unter den Namen und
Kleidung eines Ritters von der runden Tafel.z
er ließ ſich den Schwanenritter nennen, trug in
dem Turniere den Preis davon, und legte ſol—

chen
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ket wurde die berüchtigte Ceremonie des
Pfauengelubdes wieder erneuert. Alle an—
weſende Ritter ſchwuren auf einem Faſan,
gewiſſe Gelubde zu erfullen. Die Verzierun—

gen der Taffel, des Tiſchgeracths, und der
verſchiednen theatraliſchen Aufzuge bey dieſem
prunkvollen Bankete, waren ſammtlich in klei—
nen Gedichten, Rondeaux und Balladen an—
gezeigt, die großtentheils in dieſem Kapitel
angefuhret werden. Den zweyten Tag trug
der Graf von Charolois, alteſter Sohn des
Herzogs, der ihm unter dem Namen Barl
der Kuhne in der Regierung folgte, den
Dank auf dem Turnier davon.

chen zu den Fußen des Herzogs von Burgund,
der bey dieſer Feyerlichkeit ohngefahr die Rolle
des Konigs Artus ſpielte. Bey dem Ban—

Alle Gelubde, die von den Rittern an
dieſem Tage abgelegt wurden, fingen ſich mit

den Worten an: „Jch gelobe bey Gott mei—
„nem Schopfer, den Damen und dem Ja—
„ſan,“ u. ſ. w. Der Herzog gelobte einen
Zug gegen die Turken zu thun, doch geſchah
dies mit einigem Vorbehalt, in folgenden
Ausdrucken: „Wenn es dem allerchriſtlichſten
„und ſiegreichſten der Furſten, meinem Herrn,
„dem Konige, gefallen ſollte, ſich mit dem
„heiligen Kreutz bezeichnen zu laſſen, und ſei—
„nen Leib zur Vertheidigung des chriſtlichen
„Glaubens,bloß zu ſtellen, ſo verſpreche ich,
„ihm mit meiner eigenen Perſon, und ganzen

E 5 „Macht,
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„Macht, auf beſagten heiligem Zuge aufs
„beſte zu dienen, wozu mir Gott ſeine Gnade

„verleihen wolle,“ u. ſ. w.

Alle andere anweſende Ritter verſprachen
hierauf, wenn ſich dieſer Fall ereignen ſollte,
dem Herzog, ihrem ſehr gefurchteten Herrn,
in den Krieg gegen die Unglaubigen zu folgen.
Man findet hier die Namen der vornehmſten
Herrn, die damals die Zierde des burgundi—
ſchen Hofes ausmachten. Der Kanzler von
Burgund that das Gelubde, zwar nicht ſelbſt
dieſem Kreutzzuge beyzuwohnen, aber doch
einen ſeiner Sohne, nebſt vier und zwanzig
Edelleuten hinzuſenden. Die Gelubde der
ubrigen waren bis ins Unendliche verſchieden;
auch legten ſie ſich freywillige Buſſen auf, im
Fall ſie ihre Verſprechungen nicht erfüllen wur—
den, z. B. in keinem Bette zu ſchlafen; kein
Tiſchtuch zu gebrauchen; eine harene Kleidung
zu tragen, u. ſ. w.

Das zwey und dreyßigſte Kapitel enthalt
die Erzahlung eines hochſt ſonderbaren Zwey
kampfes, den der Herzog zwey Burgern von
Valeneiennes zu halten erlaubte. Der Aus—
gang dieſes Kampfes ſollte die Große der
Stadtfreyheiten entſcheiden. Weil ſie beyde
gemeine Burger, und weder Edelleute noch
Soldaten waren; ſo ſchlugen ſte ſich unter
Aufſicht der Stadtobrigkeit mit Knutteln,
und trugen, ſtatt einer eiſernen Ruſtung, bloß

eine
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eine Art Kuraß von gebranntem Leder. Einer
von dieſen beyden Kampfern, der Maillet
hieß, ſchlug ſo hart auf ſeinen Gegner zu,
daß er ihm gleich anfangs beyde Augen aus—
ſchlug, worauf er ihn zur Erde warf, und
vollends den Reſt gab. Um das Ungluck und
die Schande des Ueberwundenen vollkommen
zu machen, wurde ſein todter Korper zum Gal—
gen geſchleift und aufgehangt.

Ueberhaupt enthalten die Memorien des
Olivier de la Marche viel ſchatzbare Mate—
rialen zur Geſchichte der Sitten und Den—
kungsart ſeiner Zeiten. Auch erzahlt er alle
die prachtigen Feyerlichkeiten bey der Vermah—
lung KRarl des Kuhnen, mit der engliſchen
Prinzeſſin Margaretha von York, einer
Schweſter Eduard Vl. im Jahr 1468. Sie
wahrten neun bis zehn Tage. Die glanzenden
Gaſtmahle, Schau- und Ritterſpiele, Balle
und Mummereyen, die bey dieſer Gelegen
heit gegeben wurden, ubertrafen beyweiten
alles, was man unter der Regierung ſeines
Vaters, Philipp des Guten, geſehen hatte.
Unter den Mummereyen aller Arten waren
auch einige hochſt komiſche, und die lacherlich
'genug ins Auge fielen. Es erſchienen z. B.
vier Wolfe die auf Floten blieſen,, und vier
Eſel, die vor dem Durchlauchten Brautpaar
nachſtehends Rondeau ſangen, in welchem
ein Ritter durch dieſe lacherlichen Dolmetſcher
ſeinen feſten Entſchluß auszudrucken ſuchte,

der
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der darin beſtand: die Dame ſeines Herzens,
ſo grauſam ſie auch immer gegen ihm ſeyn
möchte, doch beſtandig zu lieben. Dies. ge
ſchah nun in nachſtehenden Verſen, die ver—
muthlich auch vom Olivier ſind:

Faites-vous l'aâne, ma maitreſſe,
Croyez-vous, par votre rudeeſſe,

Que je vous puiſſe abandonner?
Non: pour mordre ne pour ruer,
Ne m'aviendra que je vous laiſſe:
Faites -vous P'ane, ma maitreſſe?

Laiſſer ne puis de vous aimer
Soyez farcante ou mocquereſſe,

Soit lacheté, ſoit hardieſſe,
Je ſuis fait pour vous honorer,““

Et done, devez vous me tuer.
Pour avoir nom de meurtereſſe?
Faites vous l'ãne  ma maitreſſe?

14

1

Da unſer Plan nicht erlaubt, uns weit
lauktiger uber die Memorien des Olivier de
la Marche zu verbreiten, ſo kommen wir
nun auf ſeinen beruhmten Zeitgenoſſen.

Il. Geor
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II.

George Chatelain.
Dieſer Schriftſteller hat viel Aehnlichkeit

mit Olivier, und diente, wie er, den Her—
zogen von Burgund, Philipp den Guten
und Karl dem Kuhnen. Er ſtand den Ber
dienungen eines Oberaufſehers uber die her—
zogliche Hofbackerey, und eines Regierungs—
raths vor; doch ſcheint es nicht, daß er jemals
in Kriegsdienſten geſtanden habe. Jndeſſen
erhielt er doch 1473 die Ritterwurde, und

wurde Waffenkonig, Archiviſt und Geſchicht—
ſchreiber des Ordens vom goldnen Vließ, ob
gleich er nicht zu demſelben gehorte, ſondern
nur ſimpler Ritter war. Er ſtarb zu Valen
ciennes im ſiebenzigſten Jahre ſeines Alters,
1475 oder 1476. Dem Anſchein nach muß
er in ſeiner Jugend viel Reiſen gethan haben,
denn er erhielt den Beynamen: der Abentheu-
rer; da man aber keine Nachrichten davon
hat, ſo ſind wir auch nicht im Stande, hin
langlichen Bericht von denſelben zu ertheilen.

Uebrigens war Chatelain, ſo wie Oli—
vier de la Marche, Dichter und proſaiſcher
Schriftſteller. Als erſtrer verfertigte er zuerſt
ein elendes Gedicht, betitelt: Die Grabma—

ler Hektors und Achills; nebſt den Kiagen,
die dieſe beyden Ritter Alexrander den Großen
vortrugen. Unſer Dichter nimmt an, daß,

da Alexander zu den Grabern dieſer beyden
DVor
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vor Troja gebliebenen Helden wallfahrtete,
ihm Hektors Schatten erſchienen ſey, und
ſehr uber die Art und Weiſe, womit Achill
ſeinen Korper behandelt, geklagt habe. Ale—
rxander tadelt Achills ſtrenges Verfahren,
und unſer Verfaſſer behauptet, daß er hier
den Fürſten und Rittern herrliche Lehren gebe,
und ihnen zeige, wie ſie auf eine gute Art
Krieg fuhren ſollen. Doch dies elende Ge—
dicht verdient nicht, daß man ſich langer dar
bey aufhalt.,

Chatelains ubrige Werke in Verſen ſind
folgeride: Erſtens, ſeine Chronik von wun
derbaren Dingen, die zu ſeiner Zeit ſich er—
eigneten. Es iſt eine Art von gereimter Zei
tung, die nachher nebſt der Fortfetzung des
Meiſter Jean Molinet gedruckt wurde. Da
indeſſen beydes, Chatelains Chronik ſowol,
als die Fortſetzung derſelben, eine Menge ſon
derbarer Anekdoten enthalten, ſo werden wir
weiter unten eine umſtandliche Nachricht da
von unſern Leſern mittheilen. Zweytens ſchrieb
unſer Verfaſſer auch noch verſchiedene geiſtliche
Gedichte, die aber zu geringgangig ſind, um
uns dabey zu verweilen.

Als Proſaiker verdient Chatelain ſchon
einen vorzuglichen Rang. Seine Geſchichte
Philipp des Guten und Rarl des Kühnen
enthalt zwar nichts beſonders, da ſie faſt nichts
als ein Regiſter von dem Ceremoniel, und

den



und George Chatelain t. 79
den Feyerlichkeiten des Ordens vom goldnen
Vlies ausmacht, und außerdem nur nech eini—
ge kleine Vorfalle erzahlt: aber um deſto merk—
wurdiger iſt ſeine Lebensbeſchreibung Jacobs
von Lallain Ritter des goldnen Vließes.

Dieſe Geſchichte iſt mit einer ſo edlen
Simplizitat, und ſo vieler Naivetat geſchrie—
ben, daß ſie dadurch dem Leſer außerſt inte—
reſſant gemacht wird. Jucob von Lalain
wurde, da er kaum das Junglingsalter uber—
ſchritten hatte, bey einem Angriff auf eine
kleine Stadt in Flandern, durch einen Kano—
nenſchuß im Jahr 1453 getodet. Er war ein
Sohn Wilhelms von Lalain, der ihn
mehr als zwanzig Jahr uberlebte, und der
Johanna voun Crequi, die erſt 1495 ſtarb.
Sein Großvater Otto von Lalain brachte
ſein Alter bis auf joz Jahre. Der Held
dieſer Geſchichte wurde als Page an den Hof
Philipps des Guten erzogen, ward hierauf
Schildknappe und ſehr fruhzeitig Ritter. Er
that ſich nicht allein beſonders im Kriege her—
vor, ſondern auch alle Turniere und Ritter—
ſpiele, die unter Philipp dem Guten gege—
ben wurden, verherrlichten den Ruhm ſeines
Namens. Faſt uberall trug er den Dank da
von, und war einer der vornehmſten Ritter
des goldnen Vließes. Man trift in dieſem
Buche keine Spur an, daß er je verheirathet
geweſen ſey, oder auch nur Liebeshandel gehabt
habe. Er ſtarb alſo ohne Verbindung, wie

wir
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wir bereits geſagt haben, auf dem Bette der
Ehre, und ſeine Familie exiſtirt noch heut zu
Tage in den Niederlanden.

Eine der ſeltenſten Schriften Chatelains,
die aber in jedem Betracht bekannter zu wer—
den derdient, iſt padagogiſchen Jnhalts, und
in zwey Theilen abgetheilt. Der erſte enthalt
Anweiſungen zum Unterricht eines junges Fur—
ſten und die zweyte die Lehren eines Vaters an

ſeinen Sohn. Jn der Einleitung ſagt Cha
talain, daß er auf einer Reiſe nach Norwe
gen, dieſe Schrift in einer. altdeutſchen Hand
ſchrift gefunden habe. Ohne weitlauftig hier
zu unterſuchen, in wie ferne dies Vorgeben
Glauben verdiene oder nicht, wollen wir viel—
mehr unſre Leſer mit dem Jnnhalt dieſes
Buchs naher bekannt zu machen ſuchen.

Jm Jahre 123t1 lebte nach dem Bericht
unſers Verfaſſers, ein Konig von Norwegen,
deſſen Regierung ſehr ſtrenge war, und der
verſchiedene unnutze und ungerechte Kriege ge—

führt hatte. Dieſer Monarch hatte mit einer
Prinzeſſin von Polen einen Sohn gezeugt, der
viel Hofnung von ſich blicken ließ, dem aber
der Vater leider nichts als boſe Beyſpiele ge
geben hatte. Endlich wurde der alte Konig
krank, und der ſchreckliche Augenblick des To
des naherte ſich bereits, da er von einem Wei—
ſen, dem er aber nie hatte Gehor geben wol—
len, beſucht wurde. Der Konig erkannte

die
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dieſen alten Freund, bat ihm um Verzeihung,
und Lrug ihm die Erziehung des Prinzen auf.
Der Weiſe verſprach dies Verlangen zu er—
flllen, und hielt Wort. Die Lehren, die
er ſeinem Zogling ertheilte, nehmen acht Ka—
pitel ein. Jn dem erſten empfiehlt er dem
Prinzen die riebe gegen Gott, in dem zwey—
ten, die Liebe gegen ſein Volk und im dritten,
Vernunft und Gerechtigkeitsliebe. Das vier—
te Kapitel handelt von der Wahl der Miniſter
und der vornehmiten Beamten des Reichs;
das fuünfte, von?der Beſirafung derjenigen,

die ſich von ihren Pflichten entfernten; das
ſechne, von der Sorgfalt, die Furſten tra
gen ſollen, um nicht ungerechte Kriege za un—
ternehmen; das ſiebente von der Verwaltung
der Finanz- und Oekonomie-Angelegenheiten,
und das achte, vom Ritterweſen. Wir kon—
nen nicht umhin, nachſtehende eben ſo ſonder—
bare als intereſſante Anekdote aus dieſem letz—

tern Kapitel hier anzuführen.

Es lebte einſt ein Ritter, Hugo von Ta
baria genannt, der Gottfrieden von Bouil—
lon ins heilige Land gefolgt, und von dieſem
erſten Konige von Jeruſalem zum Furſten von
Galilaa ernannt worden war. chugo war in
der Folge ſo unglucklich, in die Gefangen—
ſchaft des Sultans von Babylon zu gerathen,
der ihn nicht eher frey laſſen wollte, bis er
100,00oo geldne Bezans zu ſeinem Ltoſegeld er

legt haben wurde. So ſchwer es auch dem

Skiz. 4. Saml. F Für
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gurſten von Galilaa fallen mußte, eine ſo be
trachtliche Summe aufzubringen; ſo verſprach
er doch dieſes Geld zu bezahlen, und in Jah—
resfriſt dem Sultan zu uberliefern, wo aber
nicht, ſich wieder bey ihm perſonlich einzuſtel—
len. Der Sultan begehrte Burgſchaft wegen
Erfüllung dieſes Verſprechens: „ich ſchwore
es bey meiner ritterlichen, Ehre, „antwortete
Hugo, „ein Schwur der euch Genüuge leiſten
muß., Der Sultan, der gerne von ihm
wiſſen wollte, worinn denn. die ben den Chri
ſten ſo ubliche und geſchatzte Ritterſchaft eigent—

lich beſtande, gab dem Furſten von Galliaa
noch vor ſeiner Abreiſe eine Privataäüdienz.
Hugo weigerte ſich zwar, dem muhamedani—
ſchen Monarchen die Ritterwurde zu ertheilen,
denn dazu, ſagte er, ware durchaus erforder—
lich, daß der Kandidat ein Chriſt ſey, dem
ohngeachtet aber erklarte er ihm die Ceremonien,
die bey ſolchen Gelegenheiten in der Chriſten
heit ublich waren. „Sire,, ſagt er, „man
„laßt anfangs den neuen Ritter in ein Bad
„gehen, um ſich in demſelbigen zu reinigen,
„und zugleich dadurch anzuzeigen, daß er bey
„Empfang des Ritterordens ohne Befleckung
„und Sunde ſeyn muſſe. Hierauf legt man
„ihn in ein Bett und belehrt ihn hierdurch,
„daß er zwar ſeiner Ruhe pflegen konne, aber
„auch immer bereit ſeyn muſſe, dieſe Ruhe
„der Pſticht, die ſein Stand von ihm heiſcht,
„aufzuopfern. Man kleidet ihn hierauf in ein
„weißes Hemde von Leinen, wodurch die Rein

„heit,
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„heit, worinn er ſeine Seele und ſeinen Leib
verhalten ſoll, angezeigt wird. Dann erhalt
„er einen Rock von roſenrother Farbe; dieſer
„deutet an, daß er immer bereit ſeyn ſoll, ſein
„Blut fur die Angelegenheiten der Chriſten—
„heit zu verſpritzen. Man giebt ihm braune
„Beinkleider und ſchwarze Schuhe, um ihn
„an Tod und Grab zu erinnern; einen weißen
„Gurtel, als ein Zeichen der Keuſchheit und
„Uuſchuld; Sporen, zum Beweiſe der gluhen—
„den Hitze und des Eifers, die er im Kampf
„hezeigen ſoll. Desgleichen empfaugt er einen
„Degen, um mit deſſen Spitze oie Verbrecher
„ju beſtrafen, und mit der Schneide Wut—
„wen, Waiſen und Unterdruckten beyzuſtehen.
„Er tragt einen Federbuſch auf ſeinem Helm,
„um ihn zu erinnern, ſeine Gedanken gen
„Himmel zu erheben. Die ubrigen Ceremo—
„nien, die bey der Aufnahme eines Ritters
„vorfallen, kann ich zwar anzeigen, aber ihr
„verſteckter Sinn iſt fur euch unbegreiflich,
„da die Lehre Jeſu nicht die eurige iſt. So
„erhalt er die Umhalſung beym Ritterſchlage
„zur Ehre Bottes, der heiligen Jungfrau
„und des heiligen Martyrer Georgs, des
Schutzpatrons der Ritterſchaft. Endlich
„muß er auch noch der Meſſe und Veſper bey—

2„wohnen.“ Der Sultan, der uber

F 2 die1) Diejenigen von unſern Leſern, die vielleicht ge—

nauer und umſtaudlicher von den Gebtauchen
der alten Ritterſchaft unterrichtet ſehn mochten.

J vert
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die Schonheit dieſes Ceremoniels und die Er
ktarung deſſelben, ganz entzuckt war, uber—
haufte den Hugo von Tabaria mit Dankſa—
gungen. Auch entließ er ihm einen großen
Theil des Loſegeldes, und ſuchte ſeine Emire
und Großen gleichfalis zu bewegen, ihre An
ſpruche fahren zu laſſen, ſo daß dieſes auf
eine ſehr maßige Summe herabgeſetzt ward.
Endlich erlaubte er ihm, noch funf andere
Gefangne mit ſich zu nehmen, deren Wahl er
ihm frey ließ, und ſchickte ihn hierauf wieder
in ſeine Staaten zuruck.

Der zweyte Theil dieſes Buchs enthalt—
Unterweiſungen und Ermahnungen eines Va—

ters an ſeinen Sohn, die eben ſo weiſe als
ſimpel, und vollkommen geſchickt ſind, einen
ehrlichen Mann und einen guten Ritter des
funfzehnten Jahrhunderts zu bilden.

Chatelains letztes proſaiſches Werk iſt
eine Sammlung von kurzen Lebensbeſchreibun—
gen beruhmter Unglücklichen aller Nationen,
die er als eine Nachahmung von zwey Werken
des beruhmten Bokaz angiebt, die den Titel

fuh
verweiſen wir auf die Memoires ſur aneienne
chevalerie des Hru. de St. Palaye, oder in deren
Ermangelung, euf die Abhandlungen vom Rit—
terweſen, im deutſchen Merkur von 1777, ünd
im erſten Band der deutſchen Bibliothek der
Romaue.
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fuhren: de Mulieribus claris und de Caſibus
illuſtrium virorum. Doch Chatelains
Werk iſt vielmehr eine Fortſetzung, als Nach
ahmung derſelben. Bokaz erzahlt ſowol aus
der alten und neuern Geſchichte, alle merk—
wurdige Unglucksfalle beruühmter Perſonen bey
derley Geſchlechts, und endigt mit dem Leben
der unglücklichen Knigin Johanna von Nea—
pel, die ſeine Zeitgenoſſin war. Chatelain,
der ungefahr hundert Jahre ſpater ſchrieb,
fangt da an, wo jener aufgehort hat, und
fugt auch noch einige tragiſche Anekdoten hin—

uzu, die Bokaz vergeſſen zu haben ſcheint;
z. B. die Gaſchichten Hiobs, Pebukadne—
zars, und des Konigs Minaſſes. Es ſind
ihrer uberhaupt vier und dreyßig an der Zahl.

J

Nicht zufrieden, die Geſchichte beruhmter
Unglucklichen ſeines Jahrhunderts geſchrieben
zu haben, verfertigte Chatelnin auch noch
eine Chronik in Verſen, welche die vornehm
ſten Begebenheiten ſeiner Zeit enthielt, von
denen er auf ſeinen Reiſen großtentheils ein
Augenzeuge geweſen war. Er ſcheint aber
dieſes Werk erſt im hohen Alter angefangen zu
haben, denn er ließ es unvollendet, und trug
ſeinem Schuler, Jean Molinet, die Fort
ſetzung deſſelben auf. Die außerliche, Geſtalt
dieſer Chronik iſt einfach und ungekunſtelt,
aber geſchickt genug, um einen Dichter es

9

leicht zu machen, die auffallenſten Begeben
heiten, von denen er Augenzeuge war, zu er

G 3 zah
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zahlen. Sie iſt in Strophen abgetheilt, von
denen ſich jede mit den Worten anfangt: Pai
vu ich habe geſehen. Einen anſehnlichen Theil

dieſer Vorfalle erzählt Chatelain bereits in
ſeinem vorhin angeführten Werk vom Leben
beruhmter Unglucklichen; ſie ſind mit verſchie
denen kleinen Anekdoten untermiſcht, die aber
wenig Jntreſſe haben; z. B. die Geſchichte
eines Kardinals, dem ſein Barbier den Hals
abſchniit, und die Nachricht von einen. jungen
Menſchen, der bereits in ſeinen zwanzigſten
Jahre ſo viel Weisheit von ſich blicken ließ,
daß er von jedermann fur den Antichriſt ge—
halten wurde. Unter dieſen Anekdoten befin—
den ſich auch einige ſcandaloſe, aber der Ver—
faſſer erzahlt ſie mit einer ſolchen Naivität,
und auf eine ſo treuherzige Weiſe, daß er da—

durch genuqſam entſchuldigt wird. Nachſte—
hender hiſtoriſcher Zug gehort nicht zu den be
kannteſten; vielleicht iſt er auch ganzlich von
Chatelains Erfindung. Er ſagt:

J'ai un RKoi de Sicile
Vu devenir Bergier,
Et ſa femme gentille
Faire meme metier,
Portant la pannetiere,
Et houlette chapeau,
Logeant ſur la bruyere
Auprès de ſon troupeau,

Am
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Am Ende dieſer Chronik ſagt Chatelain,
daß er, vom Alter zu ſehr gedruckt, wahr—
ſcheinlich; verhindert werden wurde, ſein Werk

zu vollenden; er truge alſo die Fortſetzung deſ—
ſelben hiemit ſeinem Schuler Molinet auf.

Melinet unterzog ſich auch in der That
dieſem Geſtihafte, und ſetzte Chatelanns ge—
reimte Chronik mit einer Plattheit fort, die
nicht auffallender ſeyn konnte. Jeder uur ei—
nigermaaſſen wichtige Umſtand wird auf eine
hochſt elende Art von ihm vorgetragen, wozu
denn noch eine Menge unbedeurender und arm
ſeliger Anekdoten kommen, die er überall ein—
miſcht. Zwar ſtoßt man hin nüd wieder auf
manche intereſſante Begebenheit, ſie wird
aber jederzeit ſo ſchlecht erzahlt, daß man ſie
lieber in andern proſaiſchen Buchern aufſucht.
Sq erzahlt Molinet z. B. die Erfindung des
Schießpulvers und der Buchdruckerkunſt.
Auch thut er von einem gewiſſen Olivier
Meldung, der Barbier Ludwigs Xl. ge—
weſen war, ein unermeßliches Gluck machte,

und endlich ſein Leben am Galgen zu Mont—
faucon beſchloß.

Um ein Beyſpiel von Molinets Erzah—
lungsart zu geben, wollen wir hier nachſte—
hende Strophe anfuhren, die die G ſchichte
des unglucklichen Herzogs von Elarence ent—
halt, der von Eduard lV. Konig von Eng—

land, ſeinen Herrn, 1478 zum Tode verur

F 4 theilt
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theilt wurde. Die Wahl ſeiner Todesart
ward ihm frey gelaſſen, und er wahlte hierauf
in einem Faß Malpvaſier erfauft zu werden.
Molinet erzahlt es folgendergeſtalt:

J'ai vu Due de Clarence
Bouté en une tour,
Car avoit apparence
De itgner à ſon tour:
De mort preaviſée
Le Roi le fii noyer
Dedans malvoiſie,
Pour le moins ennuyer.

Von kleinen Vorfallen ſpricht Molinet
eben ſo elegant wie von großen. Er behaup
tet unter andern, ein junges Madchen geſehn
zu haben, die er Antonia Pleutinon nennt,
die in allen Wiſſenſchaften, beſonders in der
Logik und dem kanoniſchen Recht erfahren

war; in ihrem zehnten Jahr ſo viel Weisheit
wie eine Sibille blicken ließ, und jeden Ent—
wurf den man ihr machte, auf das geſchick
teſte zu beantworten wußte.

Wir konnten hier noch manche Anekdote
von dieſem Schlag anfuhren, wir wollen uns
aber bloß darauf einſchranken, in ein paar
Worten die merkwurdigſte von allen herzuſetzen.
Mouinet ſagt namuch: daß er einen Monch

geſehn
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geſehn habe, der ein Hermaphrodit geweſen
ſey, und der nach ſeinem Bericht vermochte:

Par lui ſeul en lui -même
Engendrer, enfanter,

Einen weitlauftigen Auszug aus Moli—
nets elender Chronik zu liefern, wurde gewiß
eine eben ſo langweilige als unnutze Arbeit
ſeyn. Da er Chatelains Wertk fortſetzte; ſo
konnten wir nicht umhin, ſeiner hier zuerweh—
nen. Uebrigens war er Kanonikus zuValen
eiennes, und ſtarb 1507 im hohen Alter.

55 VI. Lit
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Litterariſche Nachrichten von Hiero
nimus Cardanus.

Nieronimus Cardanus ward 1gor zu
 Pauvin geboren; Er lehrte die Philo
ſophie, Mathematik und Arzne;kunſt in
ſeinen Vaterlande, zu Mayland, Padua
und Bologna, und ging endlich nach Kom,
wo ihn der Pabſt ſehr wohl aufnahm, und
nebſt einen anſehnlichen Gehalt zu ſeinem Leib
arzt ernannte. Er blieb hier bis an ſeinen
Tod, der im Jahre!' 1576 erfolgte. Man
behauptet, daß er ſich zu Tode gehungert
habe, um ſeine Prophezeihung, daß er im
75ſten Jahre ſierben wurde, deſto ſicherer zu
erkuclen. Seine Werke füllen zehn Folianten,
worinn man manche gute Bemerkung uber
verſchiedene Gegenſtande der Philoſophie
und Mathematik, zugleich aber auch viel
Ungereimtes antrift, beſonders uber die
Sterndeuterey, worinn er ſich ein großer
Meiſter zu ſeyn dunkte. Man ſagt unter an
dern, daß er ſogar Chriſtum ſelbſt die Nati—
vitat geſtellt und gefunden habe, daß alles
dasjenige, was das neue Teſtament von ihm
berichtet, nach der Beſchaffenheit des Him
mels und der Conjunction der Geſtirne bey

dj ſeiner
J
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ſeiner Geburt, ſich durchaus hatte ereignen
muſſen. Auch glaubte er an Zauberey, und
gab vor, daß er ſo gut wie Sokrates, ſeinen
Spiritum familiarem hatte, der ihn von al—
lem, was ihm zu ſtoßen ſollte, Nachricht er—
theile. Daher kam es denn auch, daß er alle
ſeine Laſter, Ausſchweifungen und ſchlechte
Handlungen den Geſtirnen und ſeinen Genium
Schuld gab, denn man ſagt von ihm, daß
er gottloß, boßhaft, luderlich und dem Spiel
ergeben geweſen ſeyn ſoll. Er gad vor, daß
er ſich mit Willen von Zeit zu Zeit Krankhei—
ten und Ungemachlichkeiten zuzoge, um nach—
hero den Werth der Geſundheit und des Wehl—
ſeyns deſto beſſer zu fuhlen. Um von den
Ausſchweifenden und Abentheuerlichen in ſei—
nen Meinungen und Grundſatzen einen Be—
weis zu geben, wollen wir hier einen kurzen
Auszug aus ſeinen Werke von der Subtilitat
geben, daß er in zwanzig Buchern der Nach
welt hinterließ. Dieſer Auszug wird zugleich
dazu dienen konnen, unſern Leſern zu' zeigen,

wie weit ſich die Kenntniſſe erſtreckten, die
man damals von der Metaphyſik und Phy—
ſik hatte.

Carlrdanus verſteht unter Subtilitat alles
was ſchwer zu begreifen iſt, und daher Ver—
ſtand um es zu erdenken und ſich vorzuſtellen
Einſicht um es gut zu verſtehen und zu befol
gen, und Klugheit und Geſchicklichkeit, um
es auszufuühren und zu vervollkommnen, er

for
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fordert. Nach dieſer Erklarung ſeines End
zwecks, unternimmt er es, alle Theile der
Phyſik, ſogar einige der Methaphyſik, und
alle Kunſte und Wiſſenſchaften, durchzuge—
hen, und das merkwürdigſte in einer jeden
aufzuſuchen. So weitſchweifig dieſer Ent
wurf auch immer iſt, ſo muß man doch geſte—
hen, daß Cardanus alles geleiſtet habe, was
er in einer Zeit, wie die ſeinige nur zu thun
fahig war, wenn er gleich ſich oft von ſeinem
Wege verirrte und Dinge behauptete, wovon
er weder Beweiſe anfuhren, noch ſie erklaren
konnte. Doch dem ſey wie ihm wolle, man
wird ihn immer mit Vergnügen auf ſeinen
Reiſen in das Reich der Wiſſenſchaften fol—
gen, worinn er auch zuverlaßig verſchiedne
Entdeckungen gemacht, oder doch wenigſtens
denjenigen, die welche machen wollen, den
Weg dazu gebahnt hat.

Das erſte Büch ſeines Werks von der
Subtilitat verbreitet ſich uber den Urſtoff der
Dinge und deſſen vornehniſten Eigenſchaften,
uber die Bewegung, uber die große Frage,
ob es einen leeren Raum in der Natur,
gebe. wo weder RKörper noch Luft ſey?
und endlich uber die vornehmſten Grundfſatze
der allgemeinen Phyſik. Die ſammtlichen
Kenntniſſe der Alten in der Phyſik und Me—
chanik werden hier ſehr gut erklart; aber Car
danus bleibt dabey nicht ſtehen, ſondern ver
ſucht Mittel an die Hand zu geben, um dieſe

Kennt
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Kenntniſſe noch mehr zu erweitern. Jn die—
ſen Buch, iſt es, wo er die Art und W iſe,
eine Lampe, die unausloſchlich iſt, zu verfer—
tigen, und eine Maſchiene zu machen lhrt,
durch die man verſunkene Schiffe aus dem
Grund des Meeres wieder herauswinden
konne.

Das zweyte Buch handelt von den Ele—
menten, ihren. Eigenſchaften und Wirkungen.
Cardanus nimmt nur drey Elemente an, die
Erde, das Waſſer und die Luft; aber er ver
breitet ſich auch zugleich ſehr ubber das Feuer,
ob er gleich demſelben die Ehre, das vierte
Element zu ſeyn, verweigerte. Man findet
in dieſen Buche ein Mittel wieder das Rau—

chen der Schornſteine; auch erklart er die Ur—
ſachen des Donners und des Schießpulvers.

Desgleichen trift man hier einen beſondern
Artikel uber die im Kriege gebrauchlichen Pul—
vermienen an; eine Erfindung, die zu ſei—
ner Zeit noch ſehr neu war. Jhr Erfinder
war Georg von Sienna, ein ſpaniſcher Jn
genieur, der zum erſtenmal bey der ſpaniſchen
Belagerung des Schloſſes Ovelle bey Neapel,
das von den Franzoſen vertheidigt wurde,
davon Gebrauch machte; eine Begebenheit,
die ſich unter der Regierung Barls VIII. Ko—
nigs von Frankreichs, zutrug. Ueberhaupt
iſt dieſes Buch mit einer großen Menge phyſi—

jJ

kaliſcher Beobachtungen und Erfahrungen an
gefullt, worunter man zwar manche unrich—

tige,
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tige, aber auch zugleich verſchiedene merkwur—
dige und nutzliche antrift, die ſich ſammtlich
auf die Natur und Eigenſchaften der Elemente
beziehen.

Das dritte Buch führt die Ueberſchrift,
vom Himmel, und iſt eins der kurzeſten die—
ſes Werks. Das merkwurdigſte in demſelben
iſ die Meinung unſers Philoſophen, wovon
er feſt uberzeugt zu ſeyn ſcheint, daß die Son
ne heut zu Tage von der Erde weniger enttſernt
ſey, als zu den Zeiten des Ptolomaus, der
im zweyten Jahrhundert nach Chriſti Geburt,
und folglich 1400 Jahr vor Cardanus lebte.
Ptolomaus behauptete', daß zu ſeiner Zeit
die Sonne vier und zwanzig Diameter von der
Erde entfernt ware, und Cardanuts ſuchte
im ſechszehnten Jahrhundert zu beweiſen, daß
dieſer Himmelskorper nicht weiter als achtzehn

Diameter von unſerer Erde entfernt ſey, und
folglich ſich um ſechs Diameter genahert habe.
Unſer Philoſoph folgert hieraus, daß die
Welt ſich nach und nach zu ihrem Untergange
neize, und daß, da alle 1500 Jahre, die
Sonne ſich uns, oder wir uns der Sonne um
ſechs Diameter nahern, unſer Planet ſich nach
zooo Jahren zu nahe beh der Sonne befinden
wurden, als daß er nicht von derſelben ver—
brannt oder verzehrt werden ſollte. Dieſes
wurde alsdenn das Ende der Welt ſeyn; aber
dieſe Kataſtrophe iſt glucklicher Weiſe noch zu
weit von uns, die wir dieſen Erdball bewoh

nen,
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nen, entfernt, als, daß wir uns daruber be—
unruhigen konnten.

Jm vierten Buche iſt die Rede vom Licht
und folglich von der Optik und Katoptrik. Die
phyſiſchen Grundregeln dieſer Wiſfenſchaften
waren ſchon vor dem Cardan genugſant ver—
volltommet, indeſſen wird doch in dienni
Duche viel merkwurdiges hieruber geſagt. Es
wird zum Beyſpiel in demjelben die Kunſt ge
lehrt, Spiegel zu verfertigen, worinn die
Menſchen in der Luft zu ſchweben ſcheinen;
andere worinn man die Fuße unten und die
Kopfe oben erblickt, desgleichen, einen oder
vielmehr zwey Spiegel ſo zu ſtellen, daß jeder
ſeinen eignen Rucken darinn erblicken muſſe,
und durch einen andern Spiegel ſich eine Uhr
zu verſchaffen, die die verſchiedene Stunden
des Tages anzeigt u. ſ.w. Jn dem Abſchnitt
von den Farben ſagt Cardanus von ſich ſelbſt,
daß er mit ſchwarzen, krauſen und ſehr lan—
gen Haaren zur Welt gekommen ſey Auch
behauptet er hier, daß kein Thier mit ganz
grunen oder rothen Haaren geboren wurde,
und fuhrt die phyſikaliſchen Urſachen hie—
von an.

Das funfte Buch handelt von den metall—
artigen Materien oder der Mineralogie. Car—
danus verſteht hierunter alle Arten von Erde,
dergleichen die Erdſalze, koſtbare Steine, das
Queckſilber u. ſ. w. Ueber alles dieſes werden

hier
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hier ſo ſonderbare Dinge geſagt, daß wir für
die Wahrheit derſelben nicht ſtehen mogen.

Jm ſechſten, wird von den eigentlichen
Merillen geredet. Cardanus fuhrt beſon—
ders ſieben Metalle an, worauf die ſieben
Planeten Einfluß haben. Er behauptet, daß
das Gold von Natur einen guten, ſo wie das
Kupfer einen ublen Geruch habe; daß es dem
Agtſtein eigen ſey, Gifte zu entdecken, und
daß ein aus dieſer Materie verfertigtes Ge—
faß ſoaleich in Stucken zerſpringe, wenn das
geringſte Gift in demſelben hineinkame.

Das ſiebente Buch enthalt Nachrichten
von koſtbaren Steinen. Cardantis ſchreibt
dieſen Steinen eine Menge guter Eigenſchaf—
ten zu, woran heut zu Tage wohl niemand
mehr glauben mogte. Z. B. daß der Hya
cinth vor den Wirkungen des Gewitters ſichere;
daß der Smaragd ein ſo delikater und gewiſ—
ſenhafder Stein ſey, daß wenn ſich derjenige,

ſo ihn am Finger truge, verbotenen Luſten
ubertaſſen ſollte, er ſogleich in Stucken ſprin
gen wurde; daß die Karfunkelſteine die dickſte
Nacht erleuchteten; daß der rothe Jaſpis das
Naſenbluten ſtille; daß die Korallen eine blei—
che Farbe annehmen, wenn man ſie einem
Kranken, der da ſterben wurde um den Hals
oder um die Arme hinge, und daß ſie roth
bleiben wurden, wenn der Kranke wieder ge
neſen ſollte; und endlich, daß die Carniole

bloß
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blos deshalb ſo hoch geſchatzt wurden, weil
das Siegel Salomons, womit man ſich das
Geiſterreich unterwurfig machen konnte, den
Rabbinen zu folge, in einem Stein dieſer Art
gegraben ſey.

Das achte Buch von den Pflanzen, Bau—
men und Krautern enthalt wie die vorigen viel
ſonderbare Dinge. Unter den giftigen Krau—
tern iſt nach dem Cardanus der Schierling
das vornehmſte. Es wird für das angenehm—
ſte aller Gifte gehalten, weil derjenige, der
es zu ſich nimmt, ohne Schmerzen ſtirbt, in—
denies ihm das Blut gerinnend macht. Eben
dieſe Eigenſchaft ſagt er, hat auch der Pfirſich,
der wegen ſeiner naturlichen Kalte, in Per
ſien ſur ein Gift gehalten wird, ob er gleich
in unſern gemaßigtern Himmelbsſtrichen eine
unſchabliche und angenehme Frucht ſey; eine
Bemerkung, die ſich ſeitdem beſtatigt hat.
Desgleichen behauptet er, daß der bloße
Schatten des Nußbaums, einen Menſchen
oder Thiere den Tod verurſachen konne, und
daß es daher außerſt gefahrlich ſey, unter
dieſen Baumen zu ſchlafen, beſonders wenn
die Nuſſe noch grun waren. Endlich ſpricht
er auch noch von der Pflanze Bara genannt,
die eine ſolche rothe Wurzel habe und ſo giftig
ſey, daß ſie denjenigen, der ſie nur anruhrt,
ſogleich vergifte, die aber dieſen Gift verliere,
wenn man ſie mit dem Urin eines Frauenzim
mers abwuiche. Um ſolche aus der Erde her
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auszureißen, bedient man ſich eines Hunbes,
nm deſſen Schwanz oder Hals man einen
Strick bindet, wovon das andre Ende ver—
mittelſt einer Schlinge an der Pflanze befeſti—
get wird. Sobald dieſes geſchehen iſt, ſo
wird der Hund mit Schlagen ſo lange ange—
trieben, bis er die ganze Staude aus der Erde
geriſſen hat. Von dieſer Pflanze konne man,
fahrt er fort, einen ſehr nutzlichen Gebrauch
machen, wenn man ſolche pulveriſirte, und
dadurch melancholiſche Menſchen, ja ſogar
Beſeſſene heilen.“

Einem in der alten Phyſik angenommenen
Vorurtheile zu folgen, glaubte Cardan, daß
eine große Menge Jnſekten lediglich aus der
Faulniß erzeugt wurden; er nennt daher ſein
neuntes Buch: Von den aus der Faulniß er—
zeugten Thieren. Man findet in dieſen Buche
verſchiedene Beobachtungen, die merkwürdig
genug ſind, unter andern, daß die Ameiſen
blind, und die Bienen taub. waren. Car—
danus rechnet auch das Krokodil, die Schild
krote, den Aal und verſchiedne andre Fiſche,
als den Schellfiſch und den Rochen unter die
Zahl der aus der Fanlniß entſtandenen
Thiere,

Das zehnte Buch fuhret den Titel: Von
den von ſeines gleichen gezeugten Thieren,
namlich von allen ubrigen Thieren, die ſich
durch die gewohnlichen Wege fortpflanzen.

Car
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Cardanus glaubt, nach dem Ariſtoteles,
daß es Vogel ohne Fuße gebe, die ſich beſtan—
dig in der Luft aufhielten, und ſich nie auf
der Erde oder auf den Baumen niederlieſſen.
Bekanntermhaſſen giebt es in England teine
Wolfe, aber Cardanus behauptet cuch, daß
es keine Schlangen daſelbſt gebe, weil ſie ehe—
mals durch die daſelbſt in großer Menge be—
findlichen Raben und Krahen ausgerottet wor—
den waren, und es. nochmals ſeyn würden,
woferne ſie je wieder auf dieſe Juſel zuruck—
kommen ſollten. Desgleichen berichtet er uns,
daß die Eſelinnen ihre Fullen ein ganzes Jahr
lang trugen, und daß das gewohnliche Lebens—
alter eines Eſels, wenn er nicht durch Arbeit
ſo ſehr abgemattet wurde, ſich auf dreyßig
Jahre erſtrecken müßte; auch liebten dieſe
Thiere ſo ſehr eine rauſchende Muſik, daß
man ſie beym Ton der Trompeten oft ſpringen
und tanzen ſahe. Auf der Jnſel Hiſpaniola
in Amerika ſind (ihm zu folge) die Hunde—
ſtumm, und der Elephant wird gemeine hin

200 Jahr alt. An der Exiſtenz des Rhino
zeros ſcheint er zu zweifeln, ob er gleich wußte,
daß Ariſtoteles und Plinius davon reden;
er verwechſelt dieſes Thier durchgehends mit
dem Einhorn.

Vaor allen andern aber verdient eine ſehr

merkwurdige Sache, von der Cardanus
ſpricht, genauer unterſucht zu werden. Er
behauptet.namlich, daß es warme ſchwefelar—

G2 tige
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tige Brunnen gebe, wovon das Waſſer oft
ſiedend heiß ſey, worinn ſich aber demohn
geachtet Fiſche aufhielten, die ſich in demſel—
ben nicht allein wohlauf befanden, ſondern
ſich auch vermehrten und lange Zeit lebten,
nahme man ſie aber heraus und wurfe ſie in
friſches Waſſer, ſo ſturben ſie augenblicklich.

Den unfruchtbaren Weibern giebt er nach
dem Hippokrates den Rath, wenn ſie
ſchwanger werden wollten: ſich des kleinen
Waſſerpolyps zu bedienen, den ſie aber gebra
ten eſſen mußten. Auch behauptet er, daß
alle diejenigen, die kein Fleiſch eſſen, nie von
den Wanzen geplagt wurden, wie man ſolches
beſonders bey den Cartheuſern ſehen konnte,
die, da ſie ſich das ganze Jahr von Fleiſch
eſſen enthielten, dieſer Plage nie ausgeſetzt
waren.

Jm eilften und zwolften Buche handelt
er von der Bildung und Geſtalt des Menſchen.
Hier behauptet Cardanus, daß die Fleiſch—
eſſenden Thiere mehr Verſtand als andre hate
ten, weil das Fleiſch mehr Lebensgeiſter ver—
ſchaffe, ais die Pflanzen. Auch unterrichtet
er hier in der Kunſt Knaben zu erzeugen, wor
bey er den Hippokrattes folgt, der da glaubt,
daß in den weiblichen Eyerſtock die mannlichen
Eyer auf der rechten, und die weiblichen auf
der linken Seite befindlich waren. Etr iſt zu
gleich uberzeugt, daß die Kinder, die auß er

der
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Dder Ehe gezeugt wurden, weit geſunder und
ſtarker, als die andern Kinder waren; zum
Beyſpiel führt er ſeine eigene Perſon an, denn
er war ſelbſt ein Baſtard.

Von allen Fiſchen iſt der Delphin allein
der einzige, der zu ſchreyen vermag.

Jadn,6 f ſtoder ſchlechte Lebensart verkurzt.

Die naturliche Lebensdauer des Menſchen
erſtreckt ſich nach dem Cardan auf 120

hren s wird aber a immer durch Zufalle

Jn den dreyzehnten Buche beſchaftigt ſich
Cardan mit den funf Sinnen. Nachdem er
einen nach den andern vorgenommen hat,
kommt er endlich auf den Geſchmack, und
macht bey dieſer Gelegenheit folgende Bemer
kungen: „Man kann,“ ſagt er, „dem Fleiſch
einen guten Geruch mittheilen, wenn es

an Bratſpießen von Wacholderholz braten
ließ.“ Desgleichen kann man einen vortrefti
chen und ſtarken Weineſſig ohne Wein dazu
norhig zu haben, verfertigen, wenn man eine
Menge Waſſer auf einen Haufen halb ver—
faulter Birnen ſchuttet, die an die Sonne
geſetzt werden muſſen. Cardanus behauptet
daß er in Jtalien Ruben geſehen abe, die
hundert Pfund gewogen hatten. Er verſichert

hiebey, daß man daſelbſt Kohl auf Ruüben
pfropfte, und das hieraus ein vortreſfliches
Zugemuſe entſtunde.

G 3 J Das
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Das vierzehnte Buch handelt von der
Seele und vom Verſtande, es iſt kurz und
nicht ſehr lehrreith. Man beſchuldigt den
Cardan, daß dieſes Buch anfanglich einen
Aufſatz uber die Sterblichkeit der Seele enthal—
ten hatte, worinn er den Satz auszufuhren
ſuchte, daß die Seele ſterblich ware. Da er
ſich aber nicht unterſtanden es drucken zu laſ—
ſen, ſo hatte er an der Stelle deſſelben obiges
Buch, worinn man ſo wenig befriedigendes
antrafe, untergeſchoben.

Das funfzehnte iſt uberſchrieben: Vom
unnutzen Scharfſinn. Es enthalt auch in der
That eine Menge unintereſſanter und unbedeu—

tender Poſſen, die nicht verdienen hier wie—
derholt zu werden.

Das ſechszehnte von den Wiſſenſchaften
enthalt großtentheils geometriſche Beweiſe,
deren verſchiedene von Kennern geſchatzt wer—

den Cardanus erklart hier formlich, daß
es unmoglich ſey, die Quadratur des Cirkels
zu ſinden. An einer andern Stelle dieſes nam
lichen Buchs zeigt er auf eine phyſikaliſche
Weiſe, warum es manchmal Froſche und
Steine regne; die Urſache ware dieſe, weil
ſie durch einen heftigen Wind leicht von einem
Ort zum andern gefuhrt werden konnten.
Vielleicht war Cardanuts der erſte der die
Bemerkung machte, daß es ein Zeichen eines
nahen Regens ware, wenn Katzen mit ihrem
Pfeten ihre Ohren reinigten.

Das
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Das ſiebenzehnte Buch von der Erfindung
der Künſte, enthalt einige Beobachtungen
über die alten und neuern Künſte. Die meh—
reſten dieſer Bemerkungen ſind bekannt, die
ubrigen aber ſind ſchwer zu verſtehen.

Jn dem achtzehnten von wunderbaren Er—
findungen erzahlt Cardanus mancherley Ta—
ſchenſpielerkunſte und Gaufkeleyen, die er ſelbſt
geſehen, und die das Volk fur Wunder ge—
halten, ob ſie gleich ſehr naturlich zugingen.
Er erklart einige derſelben, und ertheilt zu—
gleich Unterricht in einigen Kunſiſtucken der
ſogenannten weiſen Bunſt. Er verſichert
hier, daß man ſich angenehme Traume ver—
ſchaffen konne, wenn man Meliſſenkraut kaue,
oder auch nur das Waſſer von dieſer« Pflanze
trinke; desgleichen, daß das Gehirn eines

Huhns das Gedachtniß und den Verſtand
ſtarke und vermehre, ja ſogar fahig ware,
verrückten Perſonen. ihre Vernunft wieder zu
geben. Schwangern Weibern rath er Schild—
kroteneyer zu eſſen, um ſich fur Mißfallen
zu ſichern, und hubſche kluge Kinder zu
gebahren. Jn Ermangelung dieſer Cyer
konnten ſie auch Quittenapfel oder Quit—
tenfaft genießen, welches die namliche Wir—
kung thate.

Jm neunzehnten Buch handelt er von den
Geiſtern. Hier iſt es wo ſich Cardanus
ruhmt, daß er einen Hausgeiſt habe, und

G 4 oft
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oft durch Traume von dem, was er thun odet
laſſen ſollte, Nachricht erhielte. Er verſichert,
daß er durch einen ahnlichen Wink aufgefor
dert worden ware, dieſes Werk zu ſchreiben.
Er ſetzt noch hinzu, daß ſein Vater Fucius
Cardanus gleichfalls einen Damon, Ge
nium, oder Geiſt gehabt habe, der ihm drey—
ſig Jahre lang gedient hatte. Endlich ſagt
er auch noch, daß er ſelbſt eine Viſion gehabt
habe, in der ſieben Perſonen, die er fur die
ſieben freyen Kunſte erkannt, ihn in allen was
er wußte, unterrichtet hatten.

Die beyden letzten Bucher ſind ſehr kurz,
und die Gegenſtande derſelben ohngeachtet
ihrer Schonheit auſſerſt ſchlecht behandelt.
Das eine handelt von den Engeln, und den
jenigen Weſen, die zwar der Gottheit unter—
geordnet, aber doch uber den Menſchen erha—
ben ſind; das andere von Gott ſelbſt. Das
ganze Werk wird mit einem Gebet an das
ewige Weſen beſchloßen.

Vll. Ra
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VII.

Ramuns.
Eine hiſtoriſch« litterariſche Anekdote.

ſC in ſehr denkwurdiger Vorfall in der Litte
C ratur-Geſchichte iſt die Verfolgung des
beruhmten Ramus, der ein Opfer der unſin—
nigen Schwarmerey wurde, die man im mitt—
lern Zeitalter fur die Meinungen des Ariſto—
teles hatte. Die Formalitaten dieſes ſonder—
baren Prozeſſes ſind wenig bekannt, und ver
dienen hier eine Stelle.

Peter Ramus, der Sohn eines Tage—
lohners in Paris, hatte ſich durch ſeinen un—
ermudeten Fleiß und durch ſeine Verdienſte,
die Wurde eines Meiſters der Kunſte (Maitre
des arts) beym Kollegio von Navarra erwor
ben, als er im Jahr 1542 es unternahm,
die Philoſophie des Ariſtoteles, die damals
in allen Schulen gelehrt, und als das non
plus ultra der menſchlichen Weisheit betrach—
tet wurde, offentlich anzugreifen, da er ſie in
vielen Punkten fehlerhaft und unzureichend
gefunden hatte. Er behauptete ſeine Theſes

gegen dieſelbe, und zum Vortcheil der Lehre
des Xenokrates und des Xenophon, die er

Gs— die
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die einzige Philoſophie nannte, die des Men—
ſchen wurbig ware. Dieſer Schritt des Ra
mus wurde fur eine Vermeſſenheit gehalten;
die Univerſirat zu Paris wurde daruber ſo auf—
gebracht, daß ſie ihn beym Köönig und beym
Parlament als einen Verlaumder des Ariſto
teles anklagte. Der Beſcheid des damals re
gierenden Köniqs Franzl. iſt vem Jahr 1543,

worinn der Monarch ſagt: „Daß unter die
„großen Bemuhungen, die er angewandt
„habe, alles in ſeinim Königreiche wohl zu
„ordnen und einzurichten, er ſich auch alle
„nur mogliche Muhe gegeben habe, es mit
„guten Wiſſenſchaften und, Dingen zu berei—
„chern, zur Ehre unſers Herrn und zur See—
„ligkeit der Menſchen; daß er von den Un
„tuhen benachrichtigt ſey, die ſich bey ſeiner
„lieben urd vielgeliebten Tochter, der Univer—
„ſitat zu Paris ereignet haben, und zwar we
„gen zwey von Peter Raimus gemachten Bu
„cher, betittelt: das eine, liiſtitutſones dia-
„lecticæ. das andre animadverſiones Ariſto-
„tehcæ; da ihm nun die wegen beſagter Bu—
„cher behm Jarlament anhangig gemachten
„Proceſſe und Streitigkeiten kund gethan wa—
„ren, ſo behielte er ſich ſelbſt vor in dieſen
„Proe fen zu erkennen, um ſie deſto vollſtan
„dige und geſchwinder abzuthun. Aus dieſer
„Urſache u. ſ. w.

Der Konig hatte dem Antonius Govea,
einem Portugieſen, der Profeſſor der Univer—

ſitat
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ſitat und ein großer Anhanger des Ariſtoteles
war, befohlen, einige Doktores der Univer—
ſitat zu wahlen, um den griechiſchen Philoſo—
phen gegen ſeinen Widerſacher zu unterſtutzen;
ingleichen erhielt Ramus Erlaubniß zwey an
dre zu ſeinem Beyſtand auszuſuchen; der Ko—
nig ernannte zu gleicher Zeit einen Schieds—
richter um unter den Streitenden zu entſchei—

den. Dieſes war der Doktor Johann von
Saligtnac, der aber unglucklicher Weiſe euch
eine ubermaßige Ehrfurcht fur den Ariſtote—
les hatte, und daher gegen Ramus den Aus—
ſpruch that. »Franz J. der zwar die Kurnſte
und Wiſſenſchaften beſchutzte, aber gewiß kein

Gelehrter war, verdammte den Rantius auf
das Wort des Salignac; man verſichert,
dafß er ihm in der erſten Hitze ſogar auf die
Galeeren ſchicken wollte.. Ramus furchtete
ſich und widerrief. Der Koönig erklarte dar—
auf, „daß, nachdem er alles reiflich uberlegt,
„gedachter KRamus verwegen, cinbilderiſch
„und unverſchamt geweſen ſey, daß er die von
„allen Nationen angenommene Kunſt der Lo
„gik getadelt und verdammmt hatte; daß er
„ferner in ſeinem Buche von den Animad-
„verſiones den Ariſtoteles angegriffen, meh
„rere gute und wahrhafte Sachen getadelt,
„und dem beſagten Ariſtoteles Dinge zur Laſt
„gelegt hatte, woran dieſer doch niemals ge—
„dacht habe. Zur Genugthuung werden die
„beyden Bucher des Kamus vom Konig un
„terdruckt, verdamint und abgeſchaft; imglei—

„chen
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„chen wird den Buchdruckern verboten, ſie zu
„drucken, abzuſchreiben, oder zu verkaufen,
„und den Profreſſorn darnach zu lehren, da
„keine Lehre in der Dialektik und Philoſophie
„ohne ausdrückliche Erlaubniß des Konigs we—
„der ausgeſaet noch geleſen werden ſollg auch
„wird verboten, gegen den Ariſtoteles und
„andern alten Schriftſtellern, die angenom—
„men und approbirt ſind, irgend einige
„Schmahreden und Laſterungen auszuſtoſſen“
u. ſ. w.

Am Ende dieſes Edikt's erhalt der Prevot
von Paris den Auftrag uüber die Vollſtreckung
dieſes Urtheils zuwachen, ſo wie allen Rich
tern des Konigreichs anbefohlen wird, genau
darauf zu ſehen. Das Parlament trat dieſem
Ansſpruch ohne Schwierigkeit bey, der auch
wahrend der ganzen Regierung Franz J. be
folgt wurde. Aber unter der folgenden Re—
gierung veranderten ſich die Dinge. Kamus
fand einen Beſchutzer in dem Kardinal von
Lotthringen, der ihm gegen den Ariſtoteles
zu deklamiren erlaubte, ihm ſogar eine Pro
feſſorſtelle inn koniglichen Kollegio verſchafte,
und nach dem Ausdruck des Bayle ſeine Fe—

der und ſeine Zunge entfeſſelte. Ramus be
diente ſich dieſer Erlaubniß im vollen Maaße,
denn, nachdem er den Ariſtoteles ange—
ſchwarzt hatte, grif er auch den Cicero und
Ouintilian an, und dies beſonders in einem
Buche, das vielleicht das beſte ſeiner Werke

ſſt.
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iſt. Es iſt betittelt de Ftucüs Philoſophiæ
Eloquentiæ conjungendis. Wenn man

gleich den Kamus wegen demjenigen tadeln
muß, was er gegen dieſe beyden beruhmten
Romer ſagt, ſo iſt doch klar, daß er Recht
hat zu behaupten, daß die wahre Beredſam—
keit und die Logik gewiſſermaaſſen von eingn—
der abhangen muſſen.

Ramus iſt auch als Grammatiker ſehr
beruhmt; er ſchrieb eine große Anzahl Bucher
uber die Grammatik; und ſeine Streitigkeiten

über die lateiniſche Ausſprache machten nicht
weniger Lerm, als die vorigen gegen den Ari—
ſtoteles. Man hatte ſich gewohnt die beyden
lateiniſchen Worter quis quis quamquam wie
Kis Kis,. Kam Kam auszuſprechen. Ramus
zog heftig gegen dieſen Mißbrauch loß, und
erreichte auch ſeinen Zweck7 ihn abzuſchaffen.
Das Parlament miſchte ſich in dieſe Sache,
und entſchied durch einen formlichen Aus—
ſpruch, daß man quamquam ausſprechen
müſſe. Dieſer Vorfall, der uns jetzo außerſt
lacherlich ſcheint, machte damals ein gewalti—
ges Aufſehen, ſo daß ſich in Frankreich noch
bis jetzt der Ausdruck erhalten hat, wenn
mau von einer Sache ſpricht die viel Lerm
macht, zu ſagen Cette affairè fait bien du
Kam Kam. Ramus war auch ein großer
Mathematiker, und in ſeinem Teſtamente
ſetzte er eine anſehnliche Summe aus, um im
koniglichen Kollegis einen Lehrſtuhl der Ma

the
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thematik zu ſtiften. Sein Taent fand
zwar Schwierigkeiten, es en faber den
noch durch das Parlament bekraftigt.

Ramus bekannte ſich zur reformirten Re
ligion. Hierdurch wurden ſeine unzahligen
Srreitigkeiten noch vermehrt; er war geno—
thigt verſchiedenemal das Königreich zu ver—
laſſen, unglucklicher Weiſe kam er im Jahr
1571 wieder nach Paris zuruck, und 1572
war er mit unter den Schlachtopfern, die in
der ewig denkwurdigen Bartholomausnacht,
dem raſenden Verfolgungsgeiſte dargebracht
wurden.

u Vou.?e
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VIII.
Leben des Dichters Johann Baptiſt

Guarini.

Aus einem Briefe Aleranders Guarini,
ſeines Urenkels an Ludwig Anton
Muratori.

ohann Baptiſt Guarini wurde 1537
 zu Ferrara von adelichen Eltern geboren.
Weſchen Lehrern. er ſeine erſte Unterweiſung
zu verdanken hatte, iſt nicht bekannt; doch
weiß man, daß er zu Piſa, Rom und Padua
ſtudirt, und eine geraume Zeit uber die Ethik
des Ariſtoteles offentlich zu Ferrara geleſen
hat. Er zeugte mit ſeinet Gemahlin Taddea,
gebornen Bendedei, aus Ferrara, des be—
ruhmten Kardinals Bentivoglio Mutter—
ſchweſter, drey Sohne, Alexander, Hiero
nimus und Guarino. Der erſte war ein be—
ruhmter Gelehrter, der verſchiedene Schrif—
ten und Gedichte hinterlaſſen hat. Mit dieſen
Sohnen lebte er in beſtandiger Uneinigkeit,
woran ſein. ubermaßig hitziger Kopf und ſeine
Strenge ſchuld waren.

Der Herzog zu Ferrara Alfonſo Il. von
Eſte machte ihm zum Ritter eines von ihm ge

ſtif-
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ſtifteten Ordens, den er aber nicht lange hernach
aus politiſchen Urſachen aufhob, und zu ſeinem
Staatsſekretar. Darauf ſchickte er ihn als
Geſandten nach Venedig und Turin, wo er
ſich funf Jahr' aufhielt, und bey Gelegenheit
als Herzog Karl von Savoyen ſich mit Katha
rina, Schweſter des ſpaniſchen Konigs Phi—
lipp ill. vermahlte, jenem ſeinen noch unge—
druckten Paſtor fido uberreichte, welcher da
mals dieſes Schaferſpiel zum erſtenmale auf
der Buhne zu Turin in Gegenwart des Ver—
faſſers auffuhren ließs. Jm Jahre 1571
ſchickte ihn auch der Herzog als Guſandten
nach Rom an Pabſt Gregor Xill. nachher
zum Kayſer Maximilian Ih. zum erwahlten
polniſchen Konig Heinrich von Valois und
1574, nachdem dieſer die franzoſiſche Krone
erhalten hatte, aufs neue. nach Pohlen, um
daſelbſt bey der Konigswahl ihn vorzuſchlagen.
Auch hatte er es durch ſeine Geſchicktichkeit ſo

weit gebracht, daß alle Stimmen der Großen
fur den Herzog waren, und er Konig in Poh
len geworden ſeyn wurde, wenn er nicht aus
politiſchen Abſichten von Heinrich lll. Konig
in Frankreich, welcher der pohlniſchen Krone
noch nicht entſagt hatte, und dem Kayſer
Maximilian, der fur ſich, fur ſeinen Bru
der Ferdinand, oder fur ſeinen Sohn Ernſt
dieſe Krone ſuchte, von ſeinem Vorſatz ware
abgehalten worden.

Dieſe
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Dieſe Sendungen, ſtatt zu ſeinem

Vortheile zu dienen, gereichten ihm zum
großten Schaden. Denn neben dem, daß
ihm die Aufwandskoſten ſehr ſparſam ge—
reicht worden, und er ſich hierdurch ge—
zwungen ſah, die Halfte ſeiner Guther
zu uſetzen, bedienten ſich auch gleißende Hof—

ſchranzen, welche nicht dulden konnten,
daß ein Gelehrter und Dichter neben ihnen
ſo ſehr leuchtete, ſeiner Abweſenheit, ihn
beym Herzoge anzuſchwarzen. Er beklagt
ſich hieruber oft in ſeinen Briefen, und
ſcheint im erſten Auftritte ſeines Paſtor
fido hierauf zu zielen.

Nach ſeinen beſchwerlichen Bothſchaften
wurde er. ohte weitere Beforderung, ohne
Verniehrung ſeines Gehalts, ſeiner Dienſte
entlaſſen. Dieſer Zuſiand ſchien ihm un
ertraglich zu ſeon. „Denn,“ ſagt er in
einem Briefe, Zals ein Diener hatte ich
zu große Freyheit, und um frey zu ſeyn,
war ich zu ſehr gebunden.“ Darum ent—
ſagte er rs82 ganzlich dem Hofleben, und
nahm ſich vor, im Winter zu Padua,
und im Sommer auf ſeinem Landgute la
Guarina, in Poleſine di Rovigo, zu woh
nen. Hier widmete er ſich ganz den Mu—
ſen und der Landwirthſchaft, und war ſo
ruhig und vergnugt, daß er in einem
Briefe an Wanzuoli von dieſer Lebens—
art mit Ent ucken ſpricht. Aber dieſe

Skiz. 4. Saml. H Ruhe
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Ruhe dauerte nicht lange. Der Herzog
rufte ihn 1586 in ſeinen vorigen Dienſt
als Staatsſekretair zuruck, da er es am
wenigſten vermuthete, und gebrauchte ihn
aufs neue zu verſchiedenen auswartigen Ge—
ſchaften und Geſandſchaften. Durch dieſe
kam er zu großent Anſehn bevm Herzog,
beym Hofe und beym ganzen Staat; als
ſein gar zu hartes Verfahren gegen ſeinen
Sohn Alerander ihn nothigte, die Dien—
ſte des Herzogs van Ferrara zum zweyten

mal zu verlaſſen. Sein Sohn war
namlich mit einer ſehr reichen Dame, Vir—
ginia gebornen Parmiroli, einer Nichte
des Kardinals Canani, verehligt, über
deren Eingebrachtes, ſo lange dieſes Paar
bey ihm wohnte, er die Verwaltung hatte.
Da ſie ſich aber von ihm trennten, legte
er Beſchlag auf die Jntereſſen ihrer Kapi—
talien, gewiſſer Schulden wegen, idie er
an ſeiner Schwiegertochter zu fordern hatte.
Hierdurch wurde das junge Ehepaar in die
großte Verlegenheit geſetzt, und endlich ge—
zwungen, ihre Zuflucht zum Herzog zu
nehmen. Dieſer ließ die Sache unterſu—
chen, nach den Geſetzen entſcheiden, uünd
der Beſchlag wurde aufgehoben. Das gu
tige und dillige Betragen des Herzogs ſah
Euarini aitz Gzeringſchatzung ſeiner Perſon
an, und verlangte 1588 vom Herzog ſei
nen Abſchied.

2

 Der
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Der Herzog willigte zwar in ſein Be—
gehren, fand ſich aber ſehr beleidigt, und
nahm ſich vor, ihn bey allen Hofen, wo
er Dienſte nehmen wurde, zu verfolgen.
Daher kam es, daß Guarini den Hof zu
Turin ſogleich wieder verließ. Er zog wie
der auf ſein Landgut Guarina. Hier ſtarb
1590 ſein Weib, das er ſehr jartlich
liebte.

Dieſer Vorfall brachte ihn auf den
Entſehluß, in den geiſilichen Stand zu
treten, und ſich nach Rom zu begeben.
Ehe er aber dieſen Vorſatz ausfuührte, rufte
ihn 1592 der Herzog von Mantua in ſeine
Dienſte, gab ihm einen bvetrachtlichen Gehalt,
und half ihm zu einem Dienſte am erzher—
zoglichen Hofe zu Jnſpruck. Aber auf

.Betreiben des Herzogs von Ferrara wurde
er dort bald wieder veralſchiedet.

Nun lebte ſein Vorſah in ihm wieder
auf, nach Rom zu gehen. Er begab ſich
1593 auch wirklich dahin, aber ſein Sohn
Alerander ſohnte ihn wieder mit dem Her

.zoge aus, und er wurde zuruckgerufen.
Allein er war ſehr undankbar gegen ſeinen
Sohn. Der, alte Handel wegen des Ein—
gebrachten ſeiner Schwiegertochter wurde wie
der aufgeweckt, und ſein ganzes Loben hin
durch nicht geendiget.

H a Nach
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Nach dem Tode des Herzogs Alfonſo

C1597) erfolaten große Staatsveranderun—
gen im Herzogthum Ferrara. Dieſe. waren
nicht nach des Guarini Sinne, er glaubte,
ſeinem Hauſe wiederführe die gebuhrende
Ehre nicht, deshalb ging er 1599 in die
Dienſte des Großherzogs Ferdinand J. zu
Toskana, welcher ihn ſo ſehr liebte, als
immer ein zartlicher Liebhaber ſein Liebchen
lieben kann. Dieſes Ausdrucks bedient ſich
ſein Sohn Alerxander in einer Schutz—
ſchrift, worinn er ſeines Vaters Ehre ver—
theidigt. Nie war Guarini dem Anſchein
nach glücklicher als jetzt, und doch ver—
ſcherzte er dies Gluck aufs neue durch ſei—
nen gewohnlichen Eigenſinn. Sein jung—
ſter Sohn Guarinio, der ungefahr ſech—
zehn Jahr alt war, und zu Piſa ſtudierte,
verliebte ſich daſelbſt in eine junge Dame,
Raſſandra Putaderi, Witwe des Rit—
ters Jakob Villani, und heurathete ſie
ohne des Vaters Wiſſen, unter ſeinen Au—
gen, da er ſich mit dem Großherzoge zu
Piſa befand. Dies verdroß ihn ſo ſehr,
daß er von dem Großherzog, von welchem
er glaubte, er habe Hand in der Sache
gehabt, ſeinen Abſchied nahm. Ein glei—
ches that er hernach beym Herzog zu Ur—
bino; welcher ihn im Jahr 160oo in ſeine
Dienſte genommen hatte, und ſein ganz
beſonderer Gonner war.

EndJ



Johann Baptiſt Guarini. 117
Endlich zog er in ſeine Vaterſtadt Fer—

rara zuruck, wo er ſich aber wenig auf—
hielt. Denn wegen ſeiner Prozeſſe, ohne
welche er nie war, war er bald zu Vene—
dig, bald zu Padua, bald zu Rom. Jm
Jahr 1605 wurde er von der Gemeine zu
Ferrara nach Rom geſendet, dem Pabſte
Paul V. zu ſeiner Erhebung auf den
pabſtlichen Stuhl, Glück zu wunſchen,
bey welcher Gelegenheitt er mit großem
Beyfall eine offentliche Rede hielt— VDa—
mals machte ihm der Kardinat Bellarmi—
no den bittern Borwurf: er habe mit ſei—
nem Paſtor fido der katholiſchen Welt eben
ſo viel als Luther und Ralvin geſchadet.
Er ſoll ihn aber mit einer ſehr treffenden

Antwort (die mir nicht bekannt iſt) abge—
fertiget haben.

Endlich beſchloß Guarini i6u2 ſein
unruhiges, nnſtates Leben zu Venedbig,
nachdem er ſich mit ſeinen Kindern ausge—
fohnt hatte, und wurde daſelbſt in der
Kirche St. Maurizio begraben.

Er war: von mittelmaßiger Statur,
ſchon gebildet, uberaus maßig, ſpeiſte nur
einmal, und zwar des Abends. Cr war
freundlich gegen jedermann, immer gedan—
kenvoll, und ein großer Liebhaber der Ein—
ſamkeit. Er war ſehr hitzig und zornig,
und von kurzer Entſchließung, denal wo

H 3 es
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es auf die Ehre ankam; denn er war
außerordentlich ehrſuchttit. Er war
einer der zierlichſten Schriftſteller ſeiner
Zeiten, wie ſeine Bricfe und ſein Paſtor
fido zeugen. Dieſes Schaferſpiel hat ihn
an beruhmteſten gemacht, welches, ob es
gleich beſtandig angefochten und getadelt
wurde, dennoch ein Lieblingsſtuck der Na
tion geworden iſt. Eine von Johann
Villafranchi ausgeſtreuete Verlaumdung iſt
es, daß Guarini an dieſem Stuck ein und
zwanzig Jahr gearbeitet hatte. Guarini
mußte, nach dieſem Vorgeben in ſeinem
zwolften Jahre gearbeitet haben. Das
Haus Guarini bewahrt noch das Manu—
ſcript dieſes Schaferſpiels auf, woraus
man ſieht, daß er es wohl ſechsmal um—
gearbeitet hat. Dieſes zeigt, wie ſehr die
Schriftſteller der damaligen Zeiten ſichs an
gelegen ſeyn laſſen mußten, ihren Werken
die moglichſte Vollkommenheit zu geben,
da in unſerm glucklichen Jahrhundert ein
ganzes Heldengedicht in wenigen Monaten
geſchrieben wird.
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IX.

Etwas von Sterne.

Jn einen Schreiben aus dem Engliſchen.

London

ie haben ſchon ſo oft nach Anekdoten

Jhnen das Wenige, welches ich im
 von Sterne bey mir angefragt, daß

Umgange mit einigen ſeinerVertrauten ge—
ſammelt habe, nicht langer vorenchalten
kann; zum Beweis, daß mein Hang zur
Bequemlichkeit, dem Wunſch Jhnen, wer—
theſter Freund, ein Gnuge zu leiſten, ſehr
tief untergeordnet iſt.

Sterne, das launige, witziage Ge—
ſchopf, deſſen Einfalle jedermann lieſt und
auswendig lernt, iſt einmal bekannt ge—
nug. Wer aber den Schriftſtellern abge—
merkt hat, daß ſie bisweilen ihren ganzen
Vorrath von Gutherzigkeit und Bonho—
minie ins Publikum verſchutten, und furs
Haus oft nichts als Galle und Spleen
ubrig behalten, den werden Beytrag? zur
Schilderung ſeines ſittlichen Charakters wol

H 4 am
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am wichtigſten ſeyn. Hier beſchuldigt man
ihn einer unzufriedenen, murriſchen Ge—
müthsart, nennt ihn einen uuertraglichen
Krittler, und legt ihm Grundſatze bey, de—
ren ſich das ausgelaſſenſte junge Herrchen,
geſchweige denn ein Prediger, zu ſchamen
hätte. Allein dies iſt freylich nur das Ge
murmel ſeiner Wiederſacher. Dort hinge
gen will man an ihm eine vollige Gleich
formigkeit der Laune, im Leben, wie in ſei—
nen Buchern, bemerkt haben: doch dies iſt
das ungultige Zeugniß jovialiſcher Tiſchge—
ſellſchaften, in deren Zauberkreis der argſte
Brummbar, um ſein ſelbſt willen, bey gu
ter Laune und mit lachendem Geſicht er
ſcheint. Der Lebenslauf, der etwan vor
eines Lieblingsautors ſammtlichen Werken
den Leſer freundlich einladen ſoll, iſt eine.
nicht minder verdachtige Quelle, die faſt
immer nur von Lobreden uberlauft. Um
etwas zuverlaßigeres zu erhalten, wandte
ich mich an eine rechtſchaffene Familie in
Old-Boodſtreet, in deren Behauſung
Sterne den dritten Winter vor ſeinem Tode
zugebracht, und mit denen er bis an ſein
Ende den vertrauteſten Umgang gepflogen
hatte. Augenblicke der Einſamkeit, wenn
der Geiſt unbelauſcht, und ſich ſelbſt gelaſ—
ſen zu ſeyn glaubt, enthullen oft die aus
zeichnendſten Seiten des Charakters.

Von
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Von dieſen guten Leuten erhielt ich die

zuverlaßigſte Verſicherung, daß er Menſchen—
freund und gutherziger Mann in eben ſo
hohem Grade als witziger Kopf und drol—
ligter Schriftſteller war. Dieſe Eigenſchaf—
ten verließen ihn nie, ſelbſt bey den heftig—
ſten Schmerzen nicht, die von ſeiner zer—
rutteten Leibesbeſchaffenheit unzertrennlich
waren. Er kam eben krank und abgemat—
tet von Paris, als er ſich zum erſtenmal
in dieſem Hauſe einmiethete. Die Haus—
wirthin ſahe das wandelnde Gerippe ganz

erſchrocken an. „Furchten Sie nichts Ma—
„dame, rief er gleich; ich werde nicht bey
„ihnen ſterben; denn. ſehen Sie nur, auf
„ihrer Treppe ware ja nicht Raum fur mei—
„nen langen Sarg herunter zu paßiren.“
Nachdem man ihm auf alle mogliche Art
Hulfe geleiſtet, ihn in ein warmes Bett ge
legt, und mit allerley Tropfen erquickt hat—
te, ſagte er ſeiner Aufwarterin: es ſey ihm
doch beſſer, als wenn er noch mit der kal—
ten Hundsſchnautze dalage.

Es konnte gar nicht fehlen, daß ſein
Aufenthalt in London allemal eine ununter—
brochene Reihe von Gaſigelagen und Zer
ſtreuungen in ſich ſchloß. Seinen Hausge-
noſſen klagte er dann das Ungemach, wel—
ches er von ſeinen luſtigen Freunden leiden
mußte. So oft es ihnen gelungen war,
ihn zu verfuhren, kam er allemal ſehr ſpat

H5 nach



122 Etwas von Sterne.
nach Hauſe; allein fur jede Luſtbarkeit die—
ſer Art, mußte er die zwey oder drey nachſt
folgenden Tage bußen. Alsdann hutete er
das Zimmer, und konnte außer Thee und
leichten Backwerk nichts genießen. Wah
rend dieſer Gefangenſchaft kamen unaufhor—
lich Perſonen von allen Standen ihn zu be—
ſuchen, und neue Einladungen warteten auf
ſeine bejahende Antwort. Er durfte mithin
keinen Augenblick ſein eigen nennen. Das
ſpate Außenbleiben, nebſt dieſen beſtandigen
Hin- und Herlaufen, hatte. ſeines Haus
wirths ſehr ordentliche Familie dergeſtalt be—
unruhigt, daß er ihn den folgenden Winter
nicht wieder aufnahm. Jnzwiſchen miethete
er ihm einige Zinmer in der Nachbarſchaft,
um ihm deſto bequemer zur Hand zu ſeyn.
Da er noch bey ihm wohnte, kam er einſt,
Ces war das einzigemal) etwas berauſcht
nach Hauſe. Der Rauſch hatte nur ſeine
Lebensgeiſter in ſtarkern Umlauf gebracht: er
ſchimpfte und zog mit eigenthumlicher Laune
den verteufelten Kerl durch, der ihm auf
der Straße begegnet war, und ihn ins
Wirthshaus geſchleppt hatte. Die Felgen
dieſer Ausſchweifung zwangen ihn, wie ge
wohnlich, etliche Tage daheim zu bleiben,
und ſich uberlaut zu beklagen, daß der Witz
bey ihm alle Vernunft verdrangt habe.

Gegen jedermann, auch gegen die ge—
ringſten Dienſiboten, beobachtete er ein ſanf—

tes,
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tes, freymuthiges Betragen, ohne alle An—
maßung. Nie ließ er ſein Geſinnde die ge—
ringite Ungedult merken. Es ſoll außer
Zweifel ſeyn, daß eine Magd ihm den
Dienſt aufgekundigt, weil er ſich alles ge—
fallen ließ, und ſie nicht wiſſen konnte, ob
ſie es ihm nach Sinne machte oder nicht.
Mit Handwerkern und Kramern ſtritt er
ſich nie; hatte er Urſach zu vermuthen, daß
ſie ihn ubervortheilen wollten, ſo bezahlte er

ſie, und handelte hinfort nicht mehr mit
ihnen. Es laßt ſich leicht erachten, daß
ſein lebhaftes Weſen ihn zum diſputiren un—
fahig machte; auch finde ich nicht, daß es
jemals dazu gekommen ware.

Seine Hauswirthin, eine Frau von Ver
ſtand und Beleſenheit, unterhielt er oft von
ſeinen Schriften. Aus ihren Erzahlungen
folgere ich, daß er vom Geſchmack des
Publikums eine ziemlich verachtliche Mei—
nung hegte, ſelbſt wenn er ihn nach der
Aufnahme ſeiner eignen Schriften beur—
theilte. Daß er in der Abſicht, etwas zu
verdienen, einige Predigten mit allem Fleiß
ausgearbeitet habe, geſtand er frey. Die
kleine Sammlung, welche im Druck er—
ſchien, und unter andern die Predigt uber
das Gewiſſen enthielt, ward ſo kalt aufge—
nommen, daß der Buchhandler ſich abge—
neigt bezeigte, die Fortſetzung anzunehmen.
„Drauf, fuhr er fort, ſchrieb ich etliche

„Ba nd

u
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„Bundchen Vonſens, wie ichs wirklich
„achtete, und wie das Publikum auch da—
„von hatte urtheilen muſſen; allein ſie gin—
„gen reißend ab, und der Zauber war ſo
„qewaltig, daß ſogar meine Predigt vom
„Gewiſſen, die ich wieder anbrachte, gefiel
„und bewundert ward.“ Vaon ſeinem
Triſtram Shandy pflegte er ſonſt noch
wol zu ſagen, daß außer ſeinen Univerſi—
tats-Freunden, keiner den ganzen Sinn
und Endzweck deſſelben verſtehen konne.

So wie Sterne in der empfindſamen
Reiſe ſich dargeſtellt, ſo war er in der That,
ganz der gutmüthige, weichherzige Mann.
Billigkeit in allen Geſchaften war ebenfalls
ein ſprechender Zug ſeines Charakters. Viele
Bekannte, die ihn oft in den ungezwungen—
ſten Augenblicken beobachtet, wollen nie den
geringſten Hang zur Jrreligion an ihm
wahr enommen haben; gleichwol konnte
man doch auf dieſe Vermuthung gerathen;

wenn man ein anders, was ihm in der
Stunde des Leichtſinnes entfuhr, von ſeinen
Zechbrudern erzahlen horte. Wenigſtens
war er fur den geiſtlichen Stand, den er
gewahlt hatte, ſchlechterdings nicht geſchaf—
fen. Die heutigen abgeſchmackten Kanzel—
reden, dieſe Einſchlaferungsmittel, wie er
ſie nannte, waren ihm ein reichhaltiger
Stoff zu ſatyriſchen Bemerkungen. Dar
aus läßt ſich auch abnehmen, warum er

dem
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dem Stil ſeiner eignen Predigten eine ſolche
Wendung gegeben. Er wollte namlich,
nach ſeinem eignen Ausdruck erſt Reugier'
und Aufmerkſamkeit bey den Zuhorern er—
wecken, und dann ſeine Sittenlehre mit
deſto großerm Nachdruck einſcharfen.

J

Bey allen ſeinen Vorzugen mußte Ster—
ne auch viele Schwachheiten beſitzen. Sein
reitzbares Gefuhl verleitete ihn oft zu blos
leidenſchaftlichen Handlungen, welche die
ſtrengere Tugend nicht gut heißen kann.
Von dieſer Art war ohne Zweifel ſeine Nei—
gung furs andre Geſchlecht. Jch bin zu
wenig mit der Geſchichte der galanten Welt
bekannt, um die hierher gehorigen Anekdo—
ten erzahlen zu konnen. Dieſe unvollkom—
mene Seite ſeines Charakters durfte ich in—
deſſen nicht verheelen; und ihre Haßlichkeit
gar uberkleiſtern wollen, hieße der burger—
lichen Geſellſchaft einen ſchlechten Dienſt
erweiſen. Hatte er glucklich geheirathet, ſo
konnte daſſelbe Gefuhl, welches ihn ver—
fuhrte, ihn giucklich an ſeine Gattin gefeſ—
ſelt haben. Allein dieſes Loos war ihm
nicht beſchieden. Sterne und ſeine Frau
waren einander hochſt gleichgultige Geſcho—
pfe. Wer von beyden dazu Veranlaſſung
gegeben, laßt ſich ſchwerlich jetzt ausma-,
chen; doch wird ſie nicht ganz frey ge—
ſprochen.

Zum
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Zum Beſchluß eine koſtlihhe Bemerkung

fur Miſanthropen. Sterne ſtarb in Boad—
ſtreet. Sein ſchwarzes Kleid, ſeine ſam—
metne Hoſen und etwas Waſche, waren
ſeine ſammtlichen Effekten. Was daraus
geloſt wurde, reichte nicht zu, die Begrab
nißkoſten zu beſtreiten. Jetzt wandte man
ſich an die wohlhabenden und verfeinerten
Menſchen, dieſe Weſen hoöherer Art, die
ſich einſt unter ſeine warmſten Freunde
zahiten. Vielleicht war die Nachricht von
ihrem Verluſt ein allzuheftiger Schlag, der
ſie zugleich aller ihrer zarten Sinne und
Empfindungen beraubte; ſie waren taub,
und ihre Borſen blieben verſchloſſen. Jch
mag die Elenden nicht nennen; allein
wirds auch nun noch jemand wagen, ſich
fur Sterne's ehemaligen Freund auszuge—
ben? Der Buchhandler Cadell, der
ſeine Werke mit reichlichem Gewinn verlegt
hatte, lies endlich den Leichnam, der her—
nach nach Oxrford. gebracht worden iſt,
ohne Gefolg und ohne allen Aufwand be—
graben. Alas, poor Vorick.

v

X. Ja
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X.

Jacob Cujacius,
geboren zu Toulouſe 1520, geſtorben 1590.

11an merkt vom Cujaz zwey merkwürdige
—1 Dinge an. Die eine, daß er, wenn
er ſtudierte, ſich die Lange lang mit dem
Bauche auf einen Teppich auf die Erde legte,
ünd die Bucher! um ſich herum liegen hatte;
die andere, duß'ſein Schweiß einen angeneh
inen Geruch von ſich gab, weßwegen er ſich in
dieſem Stuck mit Alerandern dem Großen
zu vergleichen pflegte.Cuijatz hielt ſich zwar außerlich zur katho
liſchen Religion; was er aber im Herzen da—
von dachte, mochte er niemals frey herausſa
gen. Wenn man ihn um ſeine Meinung uber
die damaligen Religionsſtreitigkeiten befragte,
gab er beſtandig zur Antwort. Nihil hoc ad
edictum Prætoris.

Denen Einwehnern von Toulouſe that es
leid, daß ſie ihr Stadtkind nicht ſelbſt verſorgt
hatten, da ſie horten, wie viel Ehre er ſich an
derwarts erwarb; ſie ſchrieben demnach an ihn,
um ihn zuruck zu berufen, aber er gab ihnen
die kurze Antwort: Fruſtra requiritis abſen-
tem quem præſentem: neglexiſtis.

Cuijnzz hatte eine artige, aber ſehr verbuhlte
Tochter. Seine Zuhbrer vetſaumten gern eine
Vorleſung des Vaters, um ſich bey der Tochter

davor
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davor“) ſchadlos zu halten. Sie nannten dies
über die Werke des Cujaz commentiren. Da
her iſt nachſtehendes Sinngedicht entſtanden:

Viderat immenſos Cujaci nata labores
Aeternum batri commerviſſe decus:

Iingenio haud poterat tam magnum
æquare parentem

Filia; quod potuit corpore fecit opus.

Cuijaz verordnete durch ſein Teſtament, daß
ſeine Bucher nach ſeinem Tobt einzeln verkauft
werden ſollten, um dadurch zu verhindern, daß
ſie nicht einem einzigen in die Hande geriethen,
der die verſchiedenen auf dem Rande geſchrie
benen Anmerkungen ſammlen, und neue Bu—
cher davon herausgeben konnte.

Man lieſt in den Kecherches de Pasquier,
daß. Cujaz in Deutſchland ſo in Ehren gehal
ten werde, daß, wenn' ihn ein Profeſſor
nennt, er insgemein die Mutze abnimmt,
um ſeine, Achtung gegen ihn zu bezeugen.

XI. Aus
Cujaz war auch nicht der Mann, der ſemen

Schulern:gern eine Freude verderbte. Sie ka
men ſogar und borgten Geld bey ihm, das er
immer ſelten wieder bekam; daher er auch nach
ſeinem Tode nicht viel hinterließſ. So lange er
aber las, mußten ſie ſtille ſeyn, wenn er nicht
vom Catheder ſortlaufen ſollte.
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XI.

Auszug aus Franz Robſons Leben

des Hnyder Ally.“)

J Jer Held unſrer Geſchichte war der Sohn
 des Fhatty Naick, der unter dem Na
bob von Sirpi einen Trupp Reitereh, und

tau

Der V war Anfuhrer kines Trupps leichter
Reiter im Dienſt der oſtindiſchen Geſellſchaft,

und wohntte den wichtigſten Begebenheiten in den
Kriegen bey, welche die Eugländer mit Hyder
Ally fuhrten. Sein Hauptbewegungsgrund zur
Schriftſtellerey, waren die vielen falſchen Be—
ſchuldiaungen der Engländer, und die ühbertrie—
benen Kbeserhebungen des Hyder Ally, die man
in dem Werke des franzoſiſchen Offiuziers autrift;
das Hr. Prof. Sprengel umgearbeitet heraus.
gegeben hat. Die beſcheidene Art, womit Ka—
pitain Robſon dieſe widerlegt, ſein zwanzigzah—
riger Aufenthalt in Oſtindien, und ſein Umagang
mit den vornehmſten Befehlshabern der Enalan—
der in den dortigen Gegenden, geben ihm wenig:
ſtens einen Anſpruch auf Glaubwurdigkeit. Seine
Erzahlung der Grauſamkeiten, die ſich Dppu

Saib

Skiz. 4 Saml. J
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tauſend Peonnen*) befehligte, und 1728 in
einer für ſeinen Herrn unglücklichen Schlacht
gegen den Termawud Kan, einen Befehlsha—
ber des Suba von Dulan das Leben verlor.
Fatiy Naick hinterließ zwey Sohne und eine
Tochter. Der alteſte hieß Sobas Naaick,
nachher Aſmael Saib, und der jungſte Hy—
der Praick. Dieſer letztere war zu Dava
nelli, einem Fort zwiſchen Aufkotta und Ko
lar geboren, und bey ſeines Vaters Tode
zehn Jahr alt. Sein Bruder und Oheim
traten in die Dienſte des Konigs von Meiſor,
und Hyder Naick ward bald nach dieſem, bald
nach jenem Orte gebracht, um ihuen in der.
Nahe zu ſeyn. Schon damals zeigte er einen
kühnen, unternehmenden und widerſpenſtigen
Geiſt, und eine ganzliche Abneigung gegen
alles Lernen, ſo, daß er nachher auch weder
leſen noch ſchreiben konnte.

Jn denm Kriege, den der Suba Najzer
zing gegen Muſtapha Jung fuhrte, welcher die
Subaſchaſt von Karatik an ſich reißen wollte,
ſtieß Hyder Naick, der jetzt funf und zwanzig
Jahr alt war, und den RNamen Hyder Ally

annahm,
Saib gtegen die gefangenen Englander erlaubte,
wird weniaſtens jeden unbefangenen Leſer ſo lange

ruhren, bis die Grauſamkeiten obllig, erwieſen
find, welche dieſe Euglander vorher begangen ha

bru ſollten. 9.Peonnen irregulare Jnfanterie, wovon jeder
ſeine Waffen nach Gutdunten wahlt.
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annahm, mit einigen fnnfzig Peonnen und
etlichen Reitern zum Nanderaze, der die Trup

pen des Nazerzings befehligte, und erwarb ſich
in etlichen Jahren ein ſolches Anſehen, daß er
funfhundert auf europaiſche Art bewaffnete Se
poien, zweyhundert nohriſche Reiter und zwey
kleine Kanonen unter ſich hatte.

Jm Jahre 1714 bemerkte er in einem Ge
fechte mit den Englandern und den Truppen
der Nabob von Arkot, daß die Bedeckung des
Gepackes ſich von ihrem Poſten entfernte, und
fiel ihr plotzlich in den Rucken, hieb die meiſten
davon nieder, und eroberte funf und drenßig

i mit Kriegsvorrath beladene Wagen. Er fkuhrte
dies Unternehmen mit ſolcher Schnelligkeit und

Klughelt ans, daß die Englander nichts von
ihrem Verluſte retten konnten, und ward da—
durch ſo kuhn, daß er ſich geradezu weigerte,
ſeinem Herrn, dem Konige von Meiſor die
gemachte Beute anszuliefern.

Im folgenden Jahre ward er mit dreytau—
ſend Mann Jnfanterie, funfzehnhundert Rei—
tern und vier Feldſtucken abgeſchickt, um von
den Poligaren oder Bergbewohnern den ruck—
ſtandigen Tribut einzutreiben. Da er hier
wegen der waldigten Gegend und engen Paße
mit Gewalt michts ausrichten konnte, ſo fing
er Unterhandlungen an, und fand dabey Ge—
legenheit einige Oberhaupter der Poligaren in
ſeine Gewalt zu bekommen, die er dem Konige

J 2 von
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von Meiſor zuſchickte, nachdem er eine gute
Sumime Geldes von ihnen erpreßt hatte. Von
dieſem Gelde gab er dem Konige nur die Halfte,
und brachte ihn dadurch noch mehr gegen ſich
auf. Da er leicht einſehen konnte, daß man
jetzt jede Gelegenheit wahrnehmen wurde, ſei—
ne wachſende Macht wieder zu ſchwachen, ſo
ſuchte er ſie auf eine ſichere Grundlage zu ſetzen,
welches ihm durch ſeine großen Reichthumer
beny den bald nachher im Reiche Meiſer erfol—
genden Zerruttungen auch ziemlich leicht ward.

Jm Jahre 1760 fielen die Maratten mit
zwanzigtauſend Reitern und zehntauſend Mann

Jnfanterie ins Gebiet von Meiſor ein, wovon
ſie ſchon verſchiedene Stücke an ſich geriſſen hat—
ten, und ſchloßen Bengalur, einen ſehr gut be—

feſtigten Ort ein. Dex Konig von Meiſor
ſchloß aus Eiferſucht auf Hyder Allys wachſende

Macht einen Vergleich mit Gopelraſe, dem
General der Maratten, und verſprach ihm
funfzig Lack Rupien zu bezahlen, allein
Hyder, der wegen ſeiner großen Entwurfe
nichts mehr als den Frieden furchtete, fand bald
Mittel, den Konig zur Aufhebung dieſes Ver—
gleichs zu bereden.

Hnyder erhielt das Kommando uber die
meiſoriſche Armee, und lieferte den Maratten
bey Tſchinapatam ein unbedeutendes Treffen,

worinn
Lack iſt eine Summe von hunderttauſend.
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worinn die Maratten zum weichen genothigt
wurden. Gleich darauf ſchloßen dieſe, we—
gen innerlichen Unruhen, einen Bergleich mit
Hoder, worinn ſie verſprachen, gegen die
vorhin beſtimmte Summe von funfzig Lack
Rupien alle eroberte Platze wieder herauszu—
geben. Hoyhder nahm dieſe Plätze gleich in
Beſitz, und zog den Maratten nachher funf—
zehn Lack Rupien fur die Kriegskoſten ab, wo—
mit ſie wegen ihrer damaligen Lage auch zufrie—

den ſeyn mußten.

Der Konig von Meiſor konnte wegen die—
ſes glucklichen Erfolgs ungeachtet ſeines Miß—
trauens gegen Hyder nicht umhin, ihm dem
Titel Bahader zri geben, und ihn an Nan—
deraſes Stelle zum Oberbefehlshaber zu er—

nennen.

Um ſich in ſeinem Anſehen zu befeſtigen,
ſuchte Hyder Ally Zwiſtigkeiten zwiſchen dem
Könige und ſfeinem erſten Miniſter zu erregen,
welches ihm auch ſo glucklich gelang, daß
Nanderaſe offentlich ſich gegen den König er—
klarte, ſich der Thore und Walle bemachtigte,
und verſchiedene Schüſſe auf den Pallaſt thun
ließ. Er ward jedoch bald bewogen, dieſe
Feindſeligkeiten einzuſtellen, und ſich nach dem
Fort Meiſor zu begeben, welches ihm der
König nebſt dem dazu gehorenden Gebiete
abtrat.

Jz Unge
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Ungefahr ſechs Monat nach der Abreiſe
des Duan Nanderaſe von Seringpatanm ſtarb
ſein Bruder, der alte Konig. Hyder, der
den jungen Konig immer ſehr gefkeindet hatte,

ſuchte ihm Verdacht gegen ſeinen Oheim ein—
zufloßen, und erhielt den Auftrag, das Fort
Meiſor zu erobern, welches gut befeſtigt war,
und erſt nach einer dreymonatlichen tapfern
Vertheidigung uberging, der Duan ubergab
es unter der Bedingung, dafur die Stadt—
halterſchaft von Karror zu erhalten, die
lange nicht ſo betrachtlich war, und etwa
acht und zwanzig indiſche Meilen weiter weſt—

warts lag.

Hyder glaubte jetzt ſein Anſehen vollig
befeſtigt zu haben, allein auch der junge Kö—

nig ward bald mißtrauiſch gegen ihn, nnd
brachte ſeinen Duan Kondero, einen ſchlauen
Mann, den Hyder zum Aufſeher gewiſſer—
maſſen uber den König geſetzt hatte, auf
ſeine Seite, wozu Hyders Stolz nicht wenig
beytrug. Kondero bemachtigte ſich mit der
Leibwache auf koniglichen Befehl der Walle
bey Hyders Quartiere, und ließ einige Ka
nonenſchuſſe darauf thun. Hyder, der glau—
ben mußte, daß alle Truppen Theil an dieſer
Verſchworung nahmen, floh eilends nach
der ſtarken Veſtung Bengalor, die ſein
Oheim Jbrahim Saib in Beſitz hatte, und
ließ ſeine Frau und Fauilie zuruck.

Kurz



des Hyder Ally. 135
Kurz vorher hatte er ſeinen Schwager

Moktum Saib mit ſunf tauſend Sepoien und
drey tauſend Reitern nath Pondichery geſchickt,
dem er aber auf dem Wege nach Bengalor
Befehl ertheilte, unthukehren, und zu ihni zu
ſtoſſen. Der Konig hatte dies vorher geſehen,
und bewog einen Anfuhrer der Maratten
durch eine Summe von funfzehn Lach Ru—
pien, ſich mit dem Kondero zu vereinigen,
um dies Kor aufzuheben. Moktum Saihb
ward auch wirklich bey Arkitty Durgam, ei—
nem Dorfe, zwolf Meilen von Bengalor,
eingeſchloſſen, ohne daß Hyder, der uberall
V.rratherey beſorgte, es haite wagen durfen,
ihm zu Hulfe zu kommen. Er verſuchte es
zwar, ihm durch Mier Faſula Kan, einen
braven Offizier, der von unten auf gedient
hatte, Mund- und Kriegsvorrath zujzuſchik—
ken, allein beydes gerieth dem Feinde in die

Hande.

Als Moktum beynahe einen Monat in ſei—
ner mißlichen Lage geweſen war, erhielt der
marattiſche General die. Nachricht vom Tode
ſeines Koniges Nanna, und ließ ſich dadurch
bewegen, fur dren Lack Rupien, die ihm Hy
der auszahlen ließ, den Ruckmarſch anzutre—
ten, Hyder ward dadurch zu Bengalor vollig

in Sicherheit geſetzt, und rückte gleich mit ſei—
nen wenigen Truppen gegen Kondero vor, der
einige feſte Platze mit ſeinen Truppen beſcetzte,

und ſich nach Seringapatam zurückzog. Hy—
5 derv 4
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der folgte ihm, mußte ſich aber wegen Man
gel an Lebensmitteln nach Nondſchudageda,
acht Meilen ſudwarts von der Hauptſtadt zu—
ruckjiehen, da er aus dieſer ganzen Gegend
keine Zufuhr erhalten konnte.

In dieſer mißlichen Lage faßte er gegen
den Rath ſeiner Freunde den gefahrlichen Ent

ſchluß, in der Nacht init etlichen Reitern das
Lager zu verlaſſen, und ſeine Zuflucht zum
Nanderaſe zu nehmen, den er durch Bitten
und Verſprechungen bewog, ihm ſein voriges
ſchlechtes Betragen zu verzeihen, da ohnehin
der gutherzige alte Mann glaubte, daß Hy
der nichts weiter verlangte, als in die Wurde
eines Duan, (erſten Miniſters) die Kondero

erhalten hatte, wieder eingeſetzt zu werden.

Nanderaſe ſohnte ihn auch bald mit dem
Konigr wieder aus, allein Kondero, der—
wohl einſah, daß der Konig gezwungen wor
den war, Hyder Ally in ſeine vorige Wurde
einzuſetzen, ſuchte ſich mit Gewalt zu hehaup
ten: allein er ward völlig geſchlagen, und
konnte ſich kaum mit der Flucht zum Könige
retten, dem er die Gefahr der Verbindung
zwiſchen Nanderaſe und Hyder aufs lebhafteſte
vorſtellte.

Hyder hatte ſich unterdeſſen bey Nanderafe
ſo eingeſchmeichelt, daß dieſer ſeine boſen Ab—
ſichten nicht merkte, ſondern viele königliche

Trup



des Hyder Ally. 137
Truppen bewog, in ſeine Dienſte zu gehen,
und alle meiſoriſche Befehlshaber offentlich
aufforderte, ſich mit ihm zu vereinigen. Kaum
ſah Hyder aber ſein Anſehen vollig wieder ge—
ſichert, ſo nothigte er Nanderaſe ſich wieder
nach ſeiner alten Stadthalterſchaft von Kar—
ror zu begeben.

Hyder ließ darauf ſeinem Heere die Halfte
des ructſtandigen Soldes auszahlen, und mar
ſchirte auf die Hauptſtadt zu, unter dem Vor
geben, daß er gegen Kondero Abſichten hatte.

Er bewog durch ſeine verſtellten Verſprechun—
gen, die er dem Konige häufig wahrend der
monatlichen Einſperrung des Ortes wieder—
holte, ihm die Thore zu ofnen, den Kondero
auszuliefern, und ihn wieder in die Würde
eines Duan einzuſetzen. Allein, ſo wie ſeine
Truppen eingeruckt waren, nahm er den Konig
gefangen, bemachtigte ſich des Schatzes und
der Magazine, und ließ ſeinen Truppen den
ubrigen Sold auszahlen.

Einige der vornehmſten Befehlshaber er—
hielten anſehnliche Geſchenke fur ihren ge—
treuen Beyſtand bey ſeiner Emporung. Kon—
dero ward offentlich in einem Kafig zur Schau
ausgeſtellt, und. darauf nach Bengalor ge—
ſchickt, wo er noch ein Jahr in ſeiner elenden
tage lebte. Noch jetzt ſieht man den eiſernen
Kafig mit ſeinen Gebeinen auf dem offentli
chen Marktplatze zu Bengalor.

Js Hy
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Hyder blieb ſechs Monat in der Haupt—
ſtadt, die er mit innern Einrichtungen des
Landes zubrachte.

Da jetzt wegen des Landes Siepi ein Krieg
mit dem Suba von Dekan und den Maratten
entſtanden war, die ſich nach dem Tode des
letzten Nabobs, der 1740 erfolgte, des groß
ten Theiles davon bemachtigt hatten, ſo ſuchte
Hyder dieſe Gelegenheit zur. Vergrößerung
ſeiner Macht zu nutzen. Der Suba hatte ſei—
nen Bruder Baſaletſing mit einem Heere ge—
gen die Maratten abgeſchickt, der Auskotta,
den erſten feſten Platz, der ihm im Wege
lag, zwey Monate vergeblich belagerte, un
geachtet die Beſatzung nur aus ſiebenhundert
Mann beſtand, die ohnehin nicht einmal auf
europaiſche Art bewafnet waren. Hyder ſchick—

te den Mier Faſula Kan an Baſaletſing, und
erbot ſich funf Lack Rupien fur die Stelle ei—
nes Nabob von Siepi zu bezahlen, und ver
langte in dem Fall, daß man ſein Anerbieten
annahme, nur einige Truppen zur Eroberung
der Hauptſtadt, und verſprach, die ubrigen
Platze, ohne alle Hulfe einzunehmen. So—
bald der Traktat unterzeichnet und das Geld
ausgezahlt war, vereinigte ſich Hyder mit den
Truppen, die ihm Baſaletſing lieh, und be—
lagerte Auskotta von neuem, das ſich nach ei
nigen Tagen auf Bedingungen ergab. Hier—
auf ruckte er vor Siepi, welches er in einem
Monate eroberte, und darauf die Truppen
des Suba nach Adony zuruck ſchickte.

Hyder
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Hyder fand wenig Schwierigkeiten, ſich

das ubrige Land zu unterwerfen, die Bergbe—

wohner von Tſchinnabalaponam ausgenom—
men, die in etlichen Monaten uber tauſend
Mann von ſeinen Truppen aufrieben. Da er
ſah, daß er hier wenig ausrichten konnte, und
unterdeſſen den Angriffen der Maratten von
einer andern Seite ausgeſetzt war, ſo ſchloß
er einen Vergleich mit Tſchinnapa dem Ober—
haupte der Polligaren, worinn dieſer verſprach,
ihm funf. Lack Pagoden zu bezahlen, wenn

Hoyder ſich mit ſeinem Heere zurüuckziehen woll—
te. Hyder ließ ſich anderthalb Lack auszahlen,
und zog ſich nach Daranelli zuruck.

Moraro, ein Anfuhrer der Maratten,ließ füufhundert Mann zu Tſchinnabalapo
nam zuruck, und das Oberhaupt der Polliga—

ren begab ſich nach Nandareſe, ſeinem ge
wohnlichen Aufenthalt. Hyder erfuhr durch
ſeine Spione bald ſeine Abweſenheit, und
ruckte plotzlich wieder vor den Ort, den er
auch am zehnten Tage mit Sturm einnahm.
Er ließ einen großen Theil der Beſatzung in
Stücken hauüen, um durch den Schrecken, den
er hiedurch zu verbreiten hofte, ſich ſeine
kunftigen Eroberungen zu erleichtern. Gleich
nach der Eroberung von Tſchinnabalaponam
ſuchte er die Maratten auf, und ſchlug ſie bey
Podyakonda aufs Haupt. Moraro nahm
nach dieſer Niederlage ſeine Zuflucht nach ſei—
ner Hauptſtadt Gotty, und Hyder begnugte

ſich
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ſich mit dem Theil von Moraros Landern, die
an ſeine neuen Eroberungen von Siepi ſtießen,
und jahrlich etwa drey Lack Pagoden einbrin—
gen mogten. Gleich nach dieſer Unterneh—
mung ging er auf den Beſitzer von Tſchitter—
kul Durgam, einen Polligar los, den er ſich
bald unterwarf, und zwang ihn drey Lack Ru
pien zu bezahlen, und im Nothfall funfzehn—
hundert Reiter und zehntauſend Mann Jn—
fanterie zu ſtellen.

Scchon acht Jahr vorher hatte der Rab
ſcha von Biddenur, einer fruchtbaren von
unzuganglichen Bergen und Waldern einge—
ſchloſſenen Provinz, ſeinen neunjahrigen Sohn

Tſchinaras Appia zum Nachfolger ernannt.
Der junge Prinz ward auch wirklich dafur er—
kannt, und die Regierung ein Jahr lang in
ſeinem Namen gefuhrt, da die Konigin einen
Anſchlag gegen ſein Leben zum Vortheil ihres
Bruders machte. Dieſer aber hatte ſoviel
Freundſchaft für den Radſcha, daß er ihn vom
Hofe entfernte, und heimlich zum Oberhaupte
der Polligaren von Tſchitterkuu Durgam
brachte. Hier hielt er ſich noch auf, als die
ſer Furſt von Hyder Ally angegriffen ward,
der bey dieſer Gelegenheit auf die Gedanken
kam, den jungen Radſcha wieder einzuſetzen,
und ſich dadurch das Land Biddenur zu unter—
werfen. Hnder ſchloß auch wirklich ein Bund
niß mit dem Oberhaupte der Polligaren, und
dem jungen Radſcha, der ihm vierzig Lack
Rupien fur die Kriegskoſten verſprach.

Das



des Hyder Ally. 141
Das vereinigte Heer ruckte auf Biddenur

zu, uno da der junge Radſcha ſich immer in
voller Pracht auf ſeinem Elephanten zeigte,
ſo ſtromten die Einwohner haufenweiſe herzu,
und lieferten alles, was die Truppen bedurf—
ten. Alle Veſtungen ofneten ihre Thore, ſo
daß das Heer nicht den geringſten Widerſtand
fand, bis es Biddenur erreichte. Dieſer Ort,
der gut befeſtigt und mit ſteilen Felſen und
unzuganglichen Waldern umgeben war, hielt
ſich nur einen Monat, ungeachtet die Konigin
und ihr Bruder alles mogliche zur Vertheidi—
gung anwandten. Die Einwohner verſtatte—
ten ihnen aber vor der Uebergabe des Ortes
nach dem Forte Dereyobethas Gore zu entflie—

hen, deats zwolf Meilen von der Hauptſtadt
auf einem hohen Felſen lag, der auf der ei—
nen Seite vom Meere und auf der andern
von einem tiefen Fluſſe umgeben war.

Hyder folgte aber bald nach, und foderte
die Beſatzung im Namen ihres jungen Ko—
nigs auf, die ſich auch gleich ergab, und die
Königin nebſt ihrem Bruder auslieferte.

Hyder hatte bisher die groößten Beweiſe
von Ehrfurcht gegen den Konig geaußert, aber
da jetzt alle veſten Platze mit ſeinen Truppen
beſetzt waren, ſo wartete er nur auf eine Ge—
legenheit mit ihm zu brechen, die ſich auch
bald darbot.

Der
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Der Konig hatte unter ſeinen Frauenzim—
mern eine, die er vorzuglich liebte. Hyder,
um Vorwand zum Bruch zu haben, ſchickte
einige von ſeinen Bedienten hin, dies Frauen
zimmer zu holen, allein ſie wurden, da der
Konig dies erfuhr, mit Verachtung zuruckge—
wieſen. Hyder ließ dafur den Konig gleich
einſperren, und ſchickte ihn einige Tage dar—
auf mit der alten Konigin und ihrem Bruder
unter einer ſtarken Wache nach Maddegorry,
einer ſtarken Veſtung auf einem Felſen, ſech—
zehn Meilen von Bengalur.

Dies ſchandliche Verfahren erregte ver—
ſchiedene Verſchworungen gegen Hyder, der
aber jo glucklich war, ſie zeitig zu entdecken.
Er ſtrafte ſie mir unerhorter Grauſamkeit.
Jn Biddenur ließ er uber tauſend der vor—
nehmſten Einwohner hinrichten, viertheilen
und ihre Glieder an alle Baume in der Nach
barſchaft aufhangen. Ein ahnliches Schick—
ſal widerſuhr den vornehmen Einwohnern der
ubrigen Stadte, ſo bald ſie ihm im gering—
ſten verdachting wurden. Außerdem ließ er
vielen andern wegen der unbedeutendſten Ver—
gehungen Naſen und Ohren abſchneiden, wo—
durch er uberall Abſcheu und Schrecken
verbreitete.

Von dieſer Eroberung ging er mit ſeiner
gewohnlichen Schnelligkeit auf das Konigreich
Souda, nicht weit von Goa, los, das er

ohne
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ohne Widerſtand eroberte. Das Land bringt
jahrlich etwa zehn Lack Pagoden ein.

Unterdeſſen hatten ſich einige Große aus
Biddenur an Mohadero, einen marattiſchen
Regenten, gewuindt, der auch auf ihre Bitte
mit 6oooo Reitern und 15000 Mann Jn—
fanterie in das Land ruckte, welches ſich allge—
mein gegen Hyder emporte. Hyder kam
ſchnell zuruck, und lieferte den Maratten drey
Treffen, worinn er aber wegen ihrer Reiterey
den Kurzern zog, und ſich in den Waldern
verſchanzen mußte. Jn dieſer Lage blieb er

zwolf Monate, in welchen ihn die Maratten
verſchiedentlich, aber immer mit Verluſt an

griffen. Da Mohadero ſah, daß er ſeine
Abſicht, den Konig wieder einzuſetzen, nicht
erreichen wurde, ſo nahm er von Hnyder vier—
zig Lack Rupien und zwanzig fur ſeinen Mini—
ſter, und ließ ihn in ruhigen Beſitz des
Landes.

Hyder beſtrafte alle von den Rebellen, die
ihm in die Hande geriethen, und ſetzte darauf
ſeinen Sohn Tippu Saib zum Stoadthalter
des Landes. Die Befehlshaberſtellen in ſei—
nen ubrigen Landern gab er ebenfalls an nahe
Anverwandte, und man ſchickte darauf nach
der Kuſte Malabar, und belagerte Kalikut,
den Sitz des Konigse der Nayren, der ſich
nach einem tarpfern Widerſtande von drey Mo
naten auf Bedingungen ergab.

Unter
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Unterdeſſen hatte Mier Sarb, Hyders
Stadthalter von Siepi, den Regenten der
Polligaren, Tſchinapa, auf dem Felſen Nan
degudy durch Hunger gezwungen, ſich zu er
geben, und ihn gegen den Vergleich als Ge
fangenen nach Bengalur geſchickt, wo er bald
aus Gram ſtarb. Hoyder ließ Tſchinapas
Sohn mit Gewalt beſchneiden, um von die
ſer Seite kunftig vollig ſicher zu ſeyn.

Der Semorin, oder Konig von Kalikut,
der zur Sekte der Braminen gehorte, die nie
mit den Mahumedanern Umgang haben, wei
gerte ſich aufs hoflichſte, einen Beſuch von
Hyder anzunehmen, und ließ ihn durch einen
Braminen um die zur Sreiſung der Brami—
nen nothwendigen Lebensmitteln bitten. Hyder
bewilligte anfanglich fur zoo Mann, allein
er machte ſchon den folgenden Tag Einſchran
kungen, und am vierten ließ er gar kein Ge
traide mehr liefern, wodurch der Konig ſo in
Verzweiflung gerieth, daß er nach einigen
Feierlichkeiten, die er mit den vornehmſten
Braminen vornahm, ſich nebſt ſeiner Familie
in ſeinem Pallaſte, der von Holz war, ver
brannte. Man ſieht hieraus, wie ungereimt
das Vorgeben des franzoſiſchen Schriftſtellers
iſt, der Samorin ware Hydern entgegenge—
gangen, und ihm zu Fußen gefallen Kei—
ner, der auf der Kuſte Malabar geweſen iſt,
wird dies auch nur einen Augenblick glauben,
da der ungeheure Stolz der Nayren, und die

große
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große Verachtung, die ſie gegen die Mahu—
medaner hegen, uberall bekannt iſt.

Nach des Konigs Tode ließ Hnyder eine
Beſatzung von 700 Mann in Kalikut, und
ruckte mit ſeinen ubrigen Truppen in das Land

Koimbatur, das vierzig Meilen naher an
ſeinem Lande lag. Ungefahr zwey Monate
nach ſeinem Abmarſche von Kalikut, verſam—
melte der Bruder des unglucklichen Konigs
ein Heer von 20000 Mann, ruckte vor Ka—
likut, das er bald durch den Beyſtand der
Emwohner einnahm. Die Beſatzung ward
bis auf zoo Mann niedergehauen, die in eine
Pagode ihre Zuflucht nahmen. Hyder ſchickte,

ſo wie er dieſen Unfall erfuhr, den Aſuph
Kan mit 6000 Mann ab, der die Nayern
zweymal ſchlug, worauf dieſe nebſt allen Ein—
wohnern des Ortes bey Nacht in die Walder
entflohen.

Nach drey Monaten, da Hrders Trup—
pen vollig ſicher zu ſeyn glaubten, grif der
Prinz Kalikut wieder an, eroberte es, und
ließ eine Menge von den meiſoriſchen Trup—
pen, nebſt ihrem Befehlshaber, Aſuph Kan,
niederhauen.  Dies geſchah 1766. Hyder
ſchickte gleich darauf wieder ßooo Mann ab,
die dem Prinzen von neuem ſchlugen und in
die Walder trieben. Hyder wollte anfangs
dieſe Truppen ſelbſt anfuhren, begab ſich aber
ſchnell mit ſeiner Leibgarde nach Seringapa—

Skiz. 4. Saml. K tam,
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taun, da er geheime Nachritht erhielt, daß
Mohadeno, ein marattiſcher Furſt, ſich ru—
ſtete, die Lander wieder zu erobern, die ſein
Borweſer Gopolraſe 1760 an Hyoder abgetre—
ten hatte. Mohadeno eroberte, auch wirklich
alle dieſe Diſtritte und Veſtungen, das Land
Siepi, Anſkorta und Tſchinabelagoram. Jm
Jenner 1767 brach der Suba Nezam Ally
und ſein Bruder Baſſelat Jung von Hyder
had auf, um zu den Maratten mit ihrem Hee—
re zu ſtoſſen, bey welchem ſich ein Kommando
von den Truppen der engliſchen oſtind. Ge—
ſellſchaft befand. Allein der Suba vertan—
delte ſeine Zeit bis zum Aprill mit Einhebung
einiger Diſtrikteinkunfte. Unterdeſſen hatten
die Maratten viele veſte Platze eingenom—
men, worunter ſich auch Magdegewy befand,
wo der junge Konig von Biddenur nebſt ſeiner
Mutter gefangen ſaß, und betrachtliche
Brandſchatzungen eingetrieben. Hyder bot alle
Krafte auf, dem ſhm drohenden Sturm zu
widerſtehen. Er verſah ſeine wichtigſten
Platze mit hinreichenden Bedurfniſſen und Be
ſatzungen, und verſchanzte ſich mit ſeinen ubri—
gen Truppen unter den Mauren von Serin—
gatam, wohin er alles Getraibe aus einem
Bezirke von dreyßig Meilen hatte bringen
laſſen. Er hofte hiedurch das Vorrucken der
Feinde zu erſchweren, mit denen er zugleichheim
lich Unterhandlungen anfing. Bey Mohadero
war er auch hierinn glucklich und ſchloß einen
Frieden mit ihm, worinn er alle eroberte

Platze
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Platze abtrat, und funf und dreyßig Lack Ru—
pien bezahlte. Sobald die Maratten dieſe
Summe erhalten hatten, zogen ſie ſich in ihr
Land zuruck, ohne ſich weiter um den Suba
zu bekummern.

General Smith, der engliſche Befehls-
haber, hatte zwar verſchiedene Verſtarkungen
erhalten, allein da er ſich auf den Suba nicht
ſehr verlaſſen konnte, ſo wagte er es nicht
langer, bey Bengalor ſtehen zu bleiben, und
zog ſich in der Mitte des Mays nach der
Gren e von Karnatik zuruck, und noch im
namlichen Monate ſtieß der Suba mit ſeinem
Truppen zu Hyders Heere, uin, wie die Eng
lander jetzt ſicher erfuhren, den ganzen Kar—
natik zu erobern.

General Smith that dem Rathe zu Ma—
dras wiederholte Vorſtellungen, ihn mit Zug—

ochſen, die ihm ſehr fehlten, und mit den
ubrigen Erfarderniſſen zu einem Feldzuge zu
verſehen; allein da man nicht fruh genug dar—
auf achtete, ſo konnte Hyder und der Suba
ins Thal Burmal einrucken, wo ſie gleich
Feindſeligkeiten anfingen. Das Heer des
Suba beſtand aus zoooo Reitern, 1o0ooo Se
poien und Peonnen, einer Anzahl Raketirer,“)

K a ſechzig
Aaketirer ſind indiſche Soldaken, die ſtatt der

Granaden, eine Art Raketen werfen, die ziem
ſnch richtig flegen und nicht obne Wirkung find.
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ſechzelg Kanonen, nnd einem ungeheuren Ge—
ſchleppe von Lottyh Wallas, oder Freybeutern.
Hyder hatte 12000 gut berittenene mohriſche,
goo moguliſche Reuter und ſechzig europaiſche
Huſaren, ein Bataillon von 1ooo Topaſen,
13000 Sepoien, worunter gosoo Grenadiere
waren, alle mit europaiſchen Gewehren und
Bazonetten bewafnet, 4000 die Raketen war
fen, oder Luntenflinten führten, und neun
und vierzig Kanonen.

Das engliſthe Kor hingegen beſtand da—
mals bloß aus zwey Bataitienen Europaern,
die ſich hochſtens auf ßod dienſtfahige Mann
beliefen, aus ſieben Bataillonen Sepoien,
jedes zu gos Maprn, aus den Kanonierern,
gooo ſchwarzen Raitern des Nabobs, und
dreyßig europaiſchen Dragonern, die ich ſelbſt
befehligte.

Hyder ſchickte große Haufen Reiter aus,
die alle Zufuhr zum enaliſchen Lager verhin—
derten, und das Land uberall verwuſteten,
wodurch er den Enalandern mehr, als durch
eine Schlacht zu ſchaden hofte. Zum Glucke
fur dieſe erlaubte der Stolz des Suba und
ſeiner Generale nicht, dieſe Art des Krieges
lange fortzuſetzen, da ſie ſich fchmeicholten,
die Englander jetzt mit einem Schlage zu ver
tilgen. Hnder war alſo genothigt, am 2ten
September die Englander beym Fort Tſchan—
gania anzugreifen, da ſie ſich dem Paß Sin

gur
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gurpetta, der aus dem Thal Burmal nach
Karnatik fuhrt, wegen des großen Mangels
an Lebensmitteln naherten. Um Mittag zeigte
ſich Hyders Armee, worauf die Englander
ſich gleich zur Schlacht anſchickten, die um
zwey Uhr anfing. Der Slern von Hyders
Heere grif unter ſeiner Anfuhrung die Englan—
der von vorne an, eben dies thar der Suba

auf den Seiten und im Nucken. Beyde
Theile fochten mit großer Hartnackigkeit bis
acht Ubr, da die Truppen des Suba anfingen
zu weichen, und Hnydern, der uber tooo ſei—
ner beſten Leute verlohr, nothigten zu folgen.
Der Verluſt des Suba ward nichet angegelen,

mußte aber betrachtlich ſern. Die Englander
konnten ihren Sieg nicht verfolgen, da ſie faſt
alle ihre Patronen verſchoſſen hatten, und da—
her entſchloß ſich der General, die Nacht bis
Trinomally zuruckzugehen, wohin er auf allen

„Seiten von Hyders Reitern verfolgt waed.
Die Englander erreichten Trinomalky bey
Tagesanbruch, und fanden hier Kriegs- und
Mundvorrath. Da anch bald Oberſt Wood
mit der ſudlichen Diviſton zu ihnen ſtieß, ſo
ſchlugen, ſie hier ihr Lager auf. Hyder und der
Suba rückten bald nach, und nahmen ihren
Stand ſechs engliſche Meilen nordweſtwärts
von Trinomally in einem kleinen anmuthigen
Thale zwiſchen hohen Felſen, das nur zwey
Eingange, einen nach Weſten und den andern
nach Often zu hatte, welchen letztern Hoder
noch durch eine in der Mitte aufgeworfene

K 3 Redon
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Redoute zu ſichern ſuchte. Hoder ließ von
hier ab die Englander heftig beſchießen, die
ſich aber weidlich luſtig daruber machten, da
die Kugeln nicht einmal ihr Lager erreichten.
General Smith ſuchte etliche Tage hindurch
Hydern aus ſeinem feſten Poſten zu ziehen,
der ſich aber ruhig hielt, weil er hier vor
nachtlichen Angriffen ſicher war, die er vor—
zuglich ſcheuete; allein endlich gelang es ihm
doch durch einen glucklichen Umſtand.

Die Englander hatten am 24ſten Septem
ber ihr Lager verandert, und in einem andern
Thale, drey Meilen von Hyders Lager aufge—

ſchlagen. General Smith ließ Kapitan Cook
am ers5ſten mit ſeinen Bataillon Sepoien und
zwey kleinen Kanonen vorrucken, und ſich auf
einen Felſen ſetzen, der etwa auf die Halfte
der Entfernung zwiſchen beyden Lagern lag,
und von welchem er alle Bewegungen der Fein
de entdecken konnte. Den folgenden Morgen
erhielt der General Nachricht, daß die Fein—

de vorrüuckten, und ſchickte mich gleich mit den
wenigen von meinen Leuten, die nicht auf der
Wache waren, nach Kapitan Cooks Poſten,
mit dem Befehl, ihm von Zeit zu Zeit durch
ein paar Dragoner Nachricht von meinen Ent
deckungen zu geben. Unterdeſſen war die
engliſche  Armee in zwey Kolonnen aufgebro
chen. Als ich gehorige Erkundigung eingezo
gen hatte, jagte ich uber die Ebene mit vier
Dragonern mitten durch Hyders Reiter, die

überall
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uberall herumſchwarten, und fand eben den
General mit einem Herikar oder Wegweiſer
im Geſprache, der ihm verſicherte, die Trup—
pen konnten nicht uber den vor ihnen liegen—
den Boden vorrucken. Jch widerlegte ihn,
da ich eben daruber geritten war, und ein
hartes ſteinigtes Erdreich gefunden hatte, auf
welchem bloß einige zerſtreute Buſche ſtanden.
Der General erlaubte mir darauf die Trup—
pen auf der rechten Seite des erwahnten Fel—
ſens herumzufuhren, welches ich auch in einer
halben Stunde glucklich ins Werk richtete.
Huders Abſicht ward durch dies Manover
gluckich vereitelt, denn er glaubte, daß die
Englander auf der linken Seite des Felſens
herunter kommen wurden, ſo hatte er zwan—
zig Feldſtücke am Ufer eines Sees auffuhren
laſſen, welche die ganze Flanke der Englandet
hatten beſtreichen können. Es war ohngefahr
Mittag, da die Englander noch etwa eine
halbe Meile von den Feinden entfernt waren
und die Kanonade anfing. Die feindliche
Reuterey wagte bald einen allgemeinen Angrif,
ward aber mit der großten Kaltblütigkeit em—

'pfangen, indem unſre Truppen beynahe nicht
eher feuerten, als bis ihnen die Feinde an den
Bajonetten waren. Das Kadrtetſchenfeuer
aus unſern Feldſtücken, worunter ſich etliche
kurze Zwolfofunder befanben, uny aus zwey
Haubitzen that eine ſo ſchreckliche Wirt ng,

daß die Feinde keinen zweyten Angrif wagten.“
Die Englander ruckten muthig vor, ohnge—

Ka achtet
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achtet Hyders Truppen jeden Fuß breit tand,
vorzuglich einige Felſen und Anhoöhen mit vie—
ler Standhaftigkeit ſtreitig machten. So
wahrte die Schlacht, bis es dunkel ward, und
die Feinde ſich wieder in ihr altes Lager zogen.
Hyder ſchickte in der Nacht alles Gepacke und
Geſchütz durch den weſtlichen Paß fort, eine
Kanone ausgenomnien, die in einem Mora—
ſte ſtecken blieb und den Englandern in die

Hande gerieth. Die Englander ruhten ſich
bis des Morgens um vier Uhr aus, und gin
gen darauf in der großten Stille wieder auf
die Feinde los. Sie fanden die Redoute ver—
laſſen, und trafen die Feinde erſt beym Lager
an, worauf wieder ein hitziges Gefecht ent—
ſtand, das aber durch die Flucht der Trupren
des Suba ſich endlich zum Vortheil der Eug—
lander entſchied, die bis gegen Mittag die
F.inde verfolgten. Nach einer maßigen An
gabe verlohr die vereinigte Armee an Todten
uber zwolfhundert Mann, ohne die Verwun
deten zu rechnen. Außerdem verlohr der Suba
ſieben und dreißig metallene Kanonen, die
großtentheils von den Franzoſen herſtammten,
ihm aber beym Friedensſchluß zuruckgegeben
wurden. Der franzoſiſche Schriftſteller ſcheint
dieſen Umſtand zu bezweifeln, weil die En—
glander dieſe Stucke ſonſt gewiß im Triumph
wurden nggh Madras gebracht haben. Allein
ich kann auf meine Ehre verſichern, daß ich
alle ſieben und dreißig eroberte Stücke mit
meinen Augen geſehen habe, und dann ſolite

der
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der franzoſiſche Schriftſteller doch bedenken,
daß Kanonen mit drey Lilien nach der Erobe—
rung von Pondichery und den ubrigen franzo—
ſiſchen Veſtungen im Jahre 1760 und 6n eben
keine Seltenheit zu Madras mehr ſeyn
konnten.

Kurz vor der letzten Schlacht hatte Hyder
ſeinen Sohn Tippu Saib in die Gegend von
Madras geſchickt, mit dem Befehl, dort alles
zu plundern und zu verheeren. Beynahe hatte
die ſchwarze Stadt auch das Ungluck gehabt,
da ſie nioch auf der nordlichen und dem groß—

ten Theile der weſtlichen Seite offen lag.
Allein Obriſt Koll ließ alle freie Einwohner
die Waffen ergreifen, und zog aus der ſchwa
chen Beſatzung noch ſo viele, als irgend ent—
behrt werden konnten, nach der ſchwarzen
Stadt, und rettete dadurch dieſe glucklich.
Die Nachricht vom Siege des General Smith
belebte. die Einwohner bald mit neuem Muthe,
und da auch Tippu Saib durch ſeinen Vater
die Beſtatigung davon erhielt, ſo zog er ſich
eilfertig zuruck, und ſtieß zu Kornrypatam
zur vereinigten Armee, welche ſo, wie das
engliſche Kor, wegen der herannahenden Re—
genzeit die Kantonnirungen bezog

Gegen das Ende des Novembers, da der
Regen anfing nachzulaſſen, ruckte Hyder ins
Thal Burmal, und eroberte die Forte Tripo—
tor und Waniambady, die nur mit Erdwallen

K 5 befe
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befeſtigt waren, und eine weit ſchwachere Be—
ſatzung hatten, als der franzoſiſche Schrift—
ſteller angiebt. Nach dieſer Eroberung rückte
Hyder ins Thal weiter hinab, und belagerte
Ambur, eine betrachtliche Beſtung auf einem
Felſen. Die Stadt, die unten am Felſen
lag, war bloß mit einem Erdwalle umgeben,
und konnte ſich nicht halten, und daher zog
der engliſche Befehlshaber auch bald die Be—
ſatzung in die Beſtung. So bald die Nach
richt von dieſer Belagerung nach Madras kam,
mußte ſich die engtiſche Armee ſchnell zu Wel—

lor verſammlen, das ſudwarts geſchickte Kor
ausgenommen. So bald die Englander eine
hinreichende Menge Trag- und Zugochſen bey
ſammen hatten, ruckten ſie zum Entſatz von
Ambur vor, worauf Hyder die Belagerung
aufhob, und ſich das Thal hinaufzog. Der
Suba ging bis Koverypatam zuruck, wo er
ſein Lager aufſchlug, allein Hyder ſetzte fich
mit dem Kern ſeiner Truppen zu Waniamba—
dy, in dem feſten Entſchluß allein ein Treffen
mit den Englandern zu wagen.

Am Zzten Dezember, da die engliſche Ar—
mee Waniambady erreichte, fand ſie, daß
Hyders rechter Flugel durch die Stadt und
Veſtu g und vorne durch den Fluß gedeckt
war, ror dem linken Flugel tagen etliche Mo
raſte, ſo daß der General, ihn bloß in der
Fronte angreifen konnte, wozu er ſich auch
gleich entſchloß. Er ließ einige Kanonen auf

dem
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dem hohen Ufer des Fluſſes, der beynahe
trocken war, auffuhren, und ein lebhaftes
Feuer anfangen, unter deſſen Bedeckung einige
Truppen anfingen, durch den Fluß zu gehen.
Jn dem namlichen Augenblicke ſchwenkte ſich
Hyders Trupp europaiſcher Reiter auf den
linken Flugel der Englander zu, und ging zu
ihnen uber. Dies hatten die Englander dem
Chevalier St. Lbe- zu danken, der ſich
vergeblich ſchmeichelte, den großten Theil von

Hyders europaiſchen Truppen wegzubringen.
Dies ſcheint der Wundarzt zu ſeyn, deſſen
der franzoſiſche Schriftſteller etwas partheyiſch
erwahnt, und der ſich falſchlich fur einen Lud
wigsritter ausgegeben haben ſoll.

Als die Englander im Fluſſe waren, ent—
ſtand ein heftiges Feuer, das etwa eine Stun
de dauerte, worauf ſich Hyder zuruckzog. Er

ließ bloß einen Trupp Topaſen unter europai—
ſchen Offizieren in einem verfallenen Dorfe
mit Erdwallen, die erſt nach einer hartnacki—
gen Gegenwehr vertrieben wurden. Ueber—
haupt zog ſich Hyder diesmal in beſſerer Ord—
nung zuruck, als er noch je bisher gethan

hatte, und daher konnten die Englander ihn
auch nicht weit verfolgen. Hyder marſchirte
nach Koverypatam und vereinigte ſich dort mit
dem Suba. Die Englander hingegen blie—
ben einige Tage zu Waniambady, bis ſie friſche
Tebensmittel erhalten hatten. Dies war die
dritte Schlacht, die Hyder gegen die Englan

der
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der verlohr, allein der benyderſeitige Verluſt
war gegen die vorigen gerechnet, nur gering.

Nach der Angabe des franzoſiſchen Schrift—
ſtellers ſollten die Englander 2800o ſtark ge
weſen ſeyn, worunter ſich gooo Enalander
und 200 europaiſche Reiter befunden hatten.
Allein ich weiß gewiß, daß die Armee nur
aus 1000 Curopaern, 15000. ſchwarzen
Truppen von allen Arten, und ſechs und
dreyßig Dragonern beſtand, die ich ſelbſt
befehligte.

Sobald die Zufuhr von Lebensmitteln ane
gekommen war, ruckte der General nach Ko—
verypatam vor, und ſchlug drey Meilen von
Hyders Armee auf einem bequemen Platze ſein
Lager auf, wo bald darauf die fudliche Di—
viſion zu ihm ſtieß.

Hroder hatte unterdeſſen verſchiedene ſtarke
Redouten aufwerfen und mit Kanonen und ſei—
nen europaiſchen Truppen beſetzen laſſen, die
großtentheils aus franzoſiſchen Ueberlaufern
beſtanden. Die Vorderſeite der Redouten
war mit ſtarken feſtgebundenen Dornbuſchen
bedeckt, das Fort Koverypatam lag ihm zur
Rechten, und eine Kette von hohen Bergen
zur Linken. Die Englander durften es nicht
watzen, ihn in dieſer Lage anzugreifen, ſon—
dern begnugten ſich, ihn genäu zu beobachten:
Der Suba, der des Krieges jetzt herzlich

uber—
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iberdrußig war, ſchickte insgeheim ſeinen er—
ien Miniſter, Rucana Daula, an die Eng—
auder ab, und marſchirte mit ſeinen Truppen
iach dem Paſſe Damaltſcherry. Unterdeſſen
am in die nordlichen Sirkarn eine Verſtar—
ung aus Bengalen von zoo und funfzig Eu—
opaern, zwey Bataillonen Sepoien und ei—
iem guten Zuge Artillerie an, womit die Eng—
ander Hyderabald, die Hauptſtadt des Su
»a, anzugreifen drohten, und dadurch den
inſeitigen Ftieden beſchleunigten.

Da das engliſche Heer anfing Mangel an
Reis zu leiden, und erfuhr, daß eine betracht—
iche Zufuhr unterwegs ware, ſo ward Ma—
or Fitzgerald, ein erfahrner Offizier, mit
jwey Kompagnien Grenadieren und einem
Bataillon Sepoien abgeſchickt, die Bedeckung
u verſtarken. Hyder erhielt ebenfalls Nach—
richt von dieſer Zufuhr „und brach gleich mit

4doo ſeiner Reiter und einigen Sepoien auf,
um ſie aufzufangen. Um dies zu verhuten,
ſchickten die Englander ein zweytes ſtarkes Kor
ab, das bey Warrur Hydern zu Geſicht bekam,
der anfanglich Mine machte, es anzugreifen,
aber plotzlich nach Susgapetta aufbrach, wo
Major Fitzgerald eben mit der Zufuhr ange—
kommen war. Der Major nahm ſeine Stel—
lung unter den Wallen von Surgapetta, und
ſchlug Hydern, der verſchiedene hitzige An—
griffe auf ihn wagte, glücklich zuruck. Eini—
ge Tage darauf kam die Zufuhr ohne allen
Schaden im Lager an.

Hyder
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Hyder ließ, als der Suba ſich von ihm
trennte, eine ſtarke Beſatzung im Forte zu
Koverypatam zurück, und marſchirte mit ſei—
nem Heere durch den Paß Palkota ins Land
Meiſor, womit das Jahr 1767 beſchloſſen
ward.

Jm Jenner 1763 ruckten die engliſchen
Truppen in zwey Abtheilungen ins Feld, eine
gegen Suden, die andere gegen Norden, um
Hyders Staaten anzugreifen. Oberſt Wood,
der die ſudliche anführte, ruckte ber Darem—
pury vor, nahm dieſen Ort und verſchiedene
andre Veſtungen ein, wodurch ein großer
Strich des fruchtbarſten Landes in ſeine Hande
gerietn. General Smith ruckte mit der nord—
lichen Abtheilung das Thal hinauf, nahm
Koverypatam init wenig Muhe ein, undibe
lagerte darauf das Fort Kiſtnagurry, das auf
einem bloß auf einer Seite zuganglichen Fel
ſen lag, und die beſte Feſtung im Thale Bur
mal war. Man hatte die falſche Nachricht
erhalten, daß die Beſatzung nur auf einen
Monat Lebensmittel hatte, allein ſie ergab
ſich erſt den iſten May an die Englander.

Der Rath zu Madras wollte, daß die
nordliche Armee uber die Geburge gehen und
Hyders Staaten angreifen ſollte, welches der
General aber nicht fur rathſam hielt, bis ſie
mit allem verſehen ware, was erfodert wurde,
die beyden Hauptorter Seringapatam und

Ben
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Bengalor anzugreifen, weil alsdann die klei—
nern Platze von ſelbſt nachfolgen wurden.
Wollte man hingegen die kleinen Platze zuerſt
angreifen, ſo wurden die Einwohner ſich ver—
laufen, Lebensmittel ſelten werden, und Krank
heiten unter den ggruppen einreißen, da Hyder
wegen ſeiner uberlegenen Reiterey im Stande
ware, ſie beſtandig zu beunruhigen, und ihnen
alle Vortheile zun rauben, die ſie aus dem
platten Lande um die kleinen Veſtungen ziehen
konnten.

Unterdeſſen hatte die Praſidentſchaft von
Bombay Hyders Staaten ganz unerwartet
auf der andern Seite durch ein Kor Truppen
angreifen laſſen, das die Forte Mangalor und
Onor in kurzer Zeit eroberte. Hyder mar—
ſchirte auf die Nachricht davon gleich nach der

Kuſte Malabar, wo die Englander ihre Er—
oberungen ſchandlich verließen, und großten—
theils Hydern in die Hande geriethen, der zu
gleich eine Menge Geſchutz, Geld und Kriegs—
vorrath wegnahm. Dieſer gute Erfolg be
ſeelte Hyders Truppen mit neuem. Muthe,
und ſetzte ihn in den Stand nach Bengalor
zuruckzukehren, und ſich auf dieſer Seite in
den beſten Vertheidigungsſtand zu ſetzen.
Wahrend Hyders Abweſenheit hatte General
Smith im Julius Auſſor erobert, und Vor—
bereitungsanſtalten zur Belagerung von Ben

galor getroffen. Er ſchickte ein Verzeichniß
von den dazu erforderlichen Stucken nach

Mas—
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Madras, die aber erſt in drey Monaten gelie—
fert werden konnten.

Jm Auguſt ſtieß Moraro, ein marattiſcher.
Furſt, rait funfzehnhundert Reitern zur engli—
ſchen Armee. Am 24. übezgel Hyder in der
Nacht Moraros Lager, das durch einen Mo
raſt von den Englandern getrennt ward. Al
lein da ein Trupp Englander anruckte, zog
ſich Hyder mit einem Verluſt von 150 Mann
zuruck. Moraro, der ſich beym erſten Lerm
an die Spitze eines kleinen Haufens ſtellte,
betrug ſich ſehr tapfer und erhielt zwey
Wunden.

Obriſt Wood, der die Lander Selim und
Koimbator erobert hatte, erhielt jetzt Befehl,
nordwarts zu marſchiren, um ſich mit Gene—
ral Smith zu vereinigen.

Hnder ſtolz auf ſeinen glucklichen Erfolg
auf der Kuſte Malabar brach mit zehntauſend
Reitern, achttauſend Sepoien und vierzehn
leichten Feldſtucken, die er groößtentheils. den
Englandern abgenommen hatte, nach Budde—
kota auf, durch welchen Paß General Wood
marſchiren mußte. Er war jedoch ſo glucklich,
zeitig durch den Paß zu kommen, und ſich un
ter die Mauern von Buddekota zu ſetzen. Hy
der erſchien kurze Zeit darauf, fand es aber
nicht fur gut, die Engländer anzugreifen, ſon
dern ſchlug ſein Lager zwolf Meilen weiter

nord
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nordwarts auf. Am Sten September verei—
nigten ſich beyde engliſche Kore, und ſuchten
gleich darauf Hydern auf. Sie fanden ihn
auch wirklich in Schlachtoednung, allein ſo
mie ſie auf ihn losruckten, ließ er ſich durch
zerſtreute Truppe Reiterey hin und wieder
angreifen, und zog ſich unterdeſſen mit ſeiner
Armee zuruck. Die Englander ſuchten ihn
vergebens einzuholen, da ſein Zugvieh viel
beſſer war, als das ihrige.

Oberſt Woods Linie hielt beym Verfolgen

nicht gehorige Ordnung, wodurch eine Ka
none und zwey Haubitzen, nebſt den dazu ge—
horigen Kanonierern zuruckblieben, da die

Dehſen ganz abgemattet waren. Hyder be—
merkte dies, und ließ einen Trupp Reiter dem
Oberſten in den Rucken fallen, und' die Kano

nier und Bedeckung bey dieſen drey Stüucken,
die aus 170 Mann beſtanden, niederhauen.
Ware die Artillerie des Obriſten nicht ſo gut
bedient geweſen, ſo würde er mehr gelitten
haben, da er einige Minuten lang auf allen
Seiten umringt war. Der General ſchickte
ein Kommando von ſeiner Abtheilung ab, das
die Kanonen und Haubitzen wieder in Beſitz
nahm.

Da Obriſt Wood krank ward, ubernahm
Obriſt Lang das Kommando, der vom Ge—
neral mit zwey Bataillonen Sepoien verſtarkt
ward, und Hnyder aufſuchte, allein ihn wegen

Skiz. 4. Saml. 2 ſej
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ſeines ſchlechtern Viehes nicht einholen konnte
und endlich wegen Mangel an Reis, Halt
machen mußte. Der General marſchirte un—

terdeſſen auf Kolar zu, um eine große Zufuhr
von Lebensmitteln abzuholen. Da man ſah,
daß nichts gegen Hydern auszurichten war, ſo
befahl der General dem Obriſt Lang, ihn bloß
zu beobachten, und die hinterliegenden Prto—
vinzen zu decken, da er unterdeſſen den kran—
ken Nabob von Arkot bis an den Paß, der
ins Karnatik fuhrt, begleiten wolite. Allein
einige Friedensvorſchlage, die Hyder jetzt
thac, hielten den Nabob noch zuruck. Hy
ders Wakiel (Geſandter) erbot ſich in ſeines
Herrn Namen, das ganze Thal Burmal an
die Englander abzutreten, und zehn Lack Ru—
pien zu bezahlen. Der General verlangte
bloß noch ein hinreichendes Geſchenk fur die,
Armee, um die Offiziere für ihren erlittenen
Verluſt ſchadlos zu halten; allein die Feldde—
putirten, die jetzt im Lager angekommen wa—
ren, foderten außerdem noch das Land Koim—

hbatur und ſiebenzig Lack Rupien, welche der
Krieg gekoſtet hatte. Dieſe Forderung fand
Hyder ubertrieben, und rief ſeinen Geſand—
ten zuruck.

Obriſt Wood hatte ſich unterdeſſen von
ſeiner Krankheit erholt, und war vor das
Fort Wulwanyle gerückt. Dies Fort lag auf
einem hohen Felſen, und der einzige Ort,
den die Englander vorhin im Lande Meiſor

hat
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hatten, und den ihnen der Befehlshaber uber—
gab, weil er fur den Nabob von Arkot, in
deſſen Dienſten er geweſen war, noch viele
Liebe hatte. Die Englander legten einen ver—
nunftigen Sergeanten mit einer Kompagnie
Sepoien hinein, da dies Fort ſehr wichtig
fur ſie war, um die Zufuhr aus Karnatik zu
decken. Einer von den Felddeputirten aber
fand fur gut, dieſe Beſatzung herauszuneh—
men, und dafur Rekruten von des Nabobs
Sepoien hineinzulegen. Hyder erfuhr dieſen
Uniſtand bald und lies das Fort in einer dun
klen Nacht uberrumpeln, welches ihm dadurch
noch erleichtert ward, daß Obriſt Wood nach

Teilar marſchiren mußte, um eine Zufuhr
von Reis abzuholen.

Obriſt Wood ließ die Stadt Wulwayle
mit ſturmender Hand einnehmen, und wagte
in der Nacht darauf auch einen Angrif aufs
Fort, ward aber mit Verluſt zuruckgeſch la—
gen. Hnyder naherte ſich den folgenden Tag
zum Entſatz, und war ſo glucklich einem Pi—
ket, das vorausgeſchickt war, ihn zu beobach
ten, aber ſich zu weit vorgewagt hatte, zwey
Kanonen und Pulverkarren abzunehmen. Un—
terdeſſen ruckte die ganze Linie vor, das Piket
zu unterſtotzen. Das Erdreich war ſehr
rauh und hin und wieder lagen Felſen, die
der Obriſte beſetzte. Hyder grif ihn um zehn
Uhr mit einer Entſchloſſenheit an, die er noch

nie gezeigt hatte, und ſeine Kavallerie mußte

22 hinter
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hinter den Sepoien halten, um alle Flucht—
ſinge niederzuhauen. Das Feuer dauerte bis
zwey Uhr, da ſich der Obriſt, der von allen
Seiten umringt war, genothigt ſah, eine
halbe Meile nach einer beſſern Stellung zu—
ruckzuziehen. Hyder, deſſen Artillerie jetzt
uberlegen und ſo nahe war, daß die Englan—
der ihr Bajonet gebrauchen mutzten, drangte
ihn ſehr ſtark, und das Gefecht dauerte mit
voller Heftigkeit bis Sonnenuntergang, da
der Hauptmann, der die funf Kompagnien
Sepoien in der Stadt befehligte, ungeachtet
er den Tag vorher verwundet war, ausruckte,
und dabey den Grenadiermarſch ſchlagen ließ.
Obriſt Woods Truppen, die dies fur den Vor—
trab von General Smiths Abtheilung hielten,
machten ein allgemeines Freudengeſchrey, und
Hyder zog ſich in den namlichen Wahne völlig
vom Schlachtfelde zuruck. Hyder berlohr in
dieſer Schlacht uber 1000 von ſeinen beſten
Leuten, und die Englander achtzig Eurdpaer
und uber zoo Sepoien an Todten und Ver—
wundeten, und einigen Sepoien des Nabobs.

Hdders Artillerie feuerte in dieſer Schlacht
eben ſo ſchnell und richtig, als die engliſche,
welches er den Sepoien zu danken, die wegen
Mangel an Lebensmitteln zu ihm ubergelaufen
waren, und vorhin die Feldſtucke, bey den
Sepoienbataillonen bedient hatten, die Eng—
lander hatten ſie fleißig durch europaiſche Ka
nonierer üben laſſen, worauf ſie ſehr ſtolz wa

ren,
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ren, und mit ſolchem Eifer zu Werke gingen,
daß ſie es bald ihren Lehrern gleich thaten.

Hyder ruckte jetzt vor Margamully, allein
da die Englander ſich zum Entſatz naherten,
zog er ſich weiter zuruck. Der General ließ
jetzt den Ort in beſſern Vertheidigungsſtand
ſetzen, und die Armee hier zehn Tage ausru—
hen, da ſchon viele Krankheiten einriſſen, und
die Sepoien wegen des ſchlechten Reiſes hau—
fig wegliefen. Er that den Felddeputirten
wiederholte Vorſtellungen, die Art den Krieg
zu fuhren, und zu verandern, allein ſie beſtau—

den auf ihrem Sinne. Er ſuchte Hydern alſo
wieder auf, der ihn verſchiedentlich ſich bis
auf einen Kanonenſchuß. nahern ließ, und
dann mit der groößten Leichtiagkeit abmarſchirte.
Da Hyder die Armee auf dieſe Art einige Zeit
im Lande hin und her gezogen hatte, ruckte er

in einer Nacht vor Kolar, wo ſich der Na—
bob und die Felddeputirten befanden, und
ſetzte dieſe dadurch in großen Schrecken, allein
als die engliſche Armee am Jten November
ſich naherte, zog er ſich wieder zuruckk. Vom
7ten bis zum i4ten ward wegen der heftigen
Regengüuüſſe nichts unternommen. Am raten

brach die Armee aber auf, um den Nabob
nach Karnatik zu begleiten.

Da man ſah, daß die bisherigen Overa—
tionen ſo wenig fruchteten, und die herrlichen
Ausſichten, die man ſich vorgemalt hatte,

23 immer
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immer mehr verſchwanden, ſo wurden die
Felddeputirten bey der Armee allgemein ver—
haßt, und dieſe ſuchten wieder die Schuld auf
den General zu ſchieben, der doch ihre unge—
reimten Plane nie gebilligt hatte. Sie fielen
dabey auf ein ſonderbares Mittel ihn zu ent
fernen. Die Felddeputirten wurden abgeru—
fen, und dem General die Armee in Meiſor
völlig anvertrauet, wenn er ſich anheiſchig
machen konnte, etwas zu unternehmen, wo
durch die Kriegskoſten mit Sicherheit erſetzt

werden konnten. Ware er aber, wie ſie ohne—
hin jetzt leichter einſehen konnten, hiezu nicht
im Stande, ſo ſollte er nach Madras kom—
men, um uber die kunftigen Maaßregeln ſei—
nen Rath zu ertheilen.

Der General uberließ alſo den Befehl der
Armee dem Obriſten Wood, von dem man
ſich große Dinge verſprach, da er vorhin in
Süden ſehr glucklich geweſen war.

Hyder aber hatte eine ganz andre Meinung
von ihm, und laut geaußert, daß er die gan—
ze engliſche Armee angreifen wurde, ſo bald
der Obriſte das Kommando daruber erhielte.
Hyder hatte mehr als einmal den Mangel der
Ordnung genutzt, den der Obriſt ſich erlaubte,
da doch bisher die Ueberlegenheit der Englan—
der allein auf der genaueſten Beobachtung der

ſelben beruht hatte.

Als
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Als der General den Nabob nach Karna—

tik begleitete, verſtarkte er Obriſt Woods Ab—
theilung mit dem zweyten europaiſchen Regi—
mente und einem Bataillon Sepoien, wodurch
dieſe Abtheilung wenigſtens auf zwey Drittel
der ganzen Armee anwuchs. Als der Gene—
ral nachher nach Madras ging, erhielt Ma—
jor Fitzgerald den Befehl uber ſein Kor.

Auf dem Ruckzuge von Kolar belagerte
Hyder Auſſore. Wood ruckte zum Entſatz an,
und nahm von Kolar zwey ſchone metallene
Achtzehnpfünder mit, die er aber nebſt allem
Vorearth und dem Gepacke in die Stadt Ba—
gallore ſchickte. Hyder brach von Auſſore auf,
und machte Mine, Wood anzugreifen, zog
aber bald ab, und kam durch einen Umweg
vor Bagalore, das er mit Sturm einnahm,
zwey bis dreytauſend Mann, Weiber und
Kinder niederhauen ließ, und ſich der zwey
Kanonen und alles Vorraths und Gepackes
der Armee bemachtigte, wobey ſich uber zwey
tauſend Zug und Laſtochſen befanden.

Wood ward hiedurch gezwungen, ſich nach
Kolar zurückzuziehen, wobey Hyder ihn ver—
ſchiedentlich von Anhohen kanoniren, und hin
und wieder durch ſeine Reiterey angreifen ließ.
Der Obriſt marſchirte in zweh Linien, von
welchen der Vor- und Nachtrab die Zwiſchen—
raume bedecken mußten. Jn der Mitte wa—
ren die traurigen Reſte vom Gepacke und

14 Mora
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Moraros Reiter. Der Obriſt konnte nur
langſam vorrucken. Am vierten Tage ſchlug
er gegen elf Uhr ſein Lager zwiſchen einigen
Felſen, am Fuße einer Kette von Bergen in
einer Stellung auf, wo ihm ſechwer beyzukom—
men war. Hnyder beſetzte aber einige Anho—
hen, wovon er alles bis an die Felſen beſtrei—
chen konnte, hinter welchen ſich niemand von
der engliſchen Armee hervorwagen durfte.

Major Fitzgerald kam eben vom Paß mit
einer Zufuhr von Reiß zuruck, und erfuhr
theils durch Spione, theils durch die Kano
nade, die er, auf dem Marſche horen konnte,
des Obriſten Lage. Er ſchickte daher alle ſein
Gepacke nach Kolar, und ruckte zum Entſatze
des Obriſten an. Hyder zog ſich zuruck, ſo
bald er erſchien, und ließ beyde Kore ſich
ruhig vereinigen. Ware der Major nicht zu
rechter Zeit erſchienen, ſo wurde es um den
Obriſten ſchlinim ausgeſehen. haben. Sein
Verluſt die beyden Tage hindurch belief ſich
zwar nur auf dreißig Europaer und zweyhun
dert Sepoien, allein die Truppen waren auſ—
ſerſt muthlos, da ihnen Lebensmittel mangel—
ten, und ſie ſich von einem ſiegreichen Feinde

umgeben ſahen. Nachdem die Armee einige
Zufuhr von Kolar erhalten hatte, ging ſie
wieder auf Hyder los, der jetzt, da er die
Abweſenheit des Nabob, und die Entfernung
des General Smiths erfuhr, einen Entwurf
machte, das Thal Burmal wieder zu erobern.

Er
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Er ſetzte alles dazu in Bereitſchaft, und ſuch—
te unterdeſſen die Englander durch verſchiedene
Hin- und Hermarſche zu beſchaftigen.

Unterdeſſen hatte der Rath zu Madras
den unglucklichen Vorkall zu Bagalore zu ſei—
nem großen Schrecken erfahren, und war mit
dem. Obriſten Wood ſo unzufrieden, daß er
gleich das Kommando an Obriſt Lange abge—
ben und nach Madras kommen mußte. Lange
wußte anfanglich nicht, was fur Maaßregeln
er ergreifen ſollte, ſchickte endlich aber Major
Fitzgerald ab, um Hydern zu folgen, der
jetzt einen Vorſprung von neun Tagen hatte.

Die ſudlichen Provinzen, welche die En—
glander erobert hatten, befanden ſich jetzt in
einer ſehr ſchlechten Verfaſſung. Als: ſie den
Englandern in die Hande geriethen, hatten
ſie den großten Ueberfluß an Getraide, Bieh
und andern Bedurfniſſen.

Die meiſten Forte im Thale und dem Lan—
de Selim waren mit Truppen des Nabobs be
ſetzt, die ſchlecht bezahlt wurden, und daher
viele Unordnungen begiengen. Die Regie—
rung des Landes war in den Handen ſeiner
Beamten, die ebenfalls die Einwohner ſehr
ausſogen. Jm Lande Koimbator befanden
ſich außer den Truppen des Nabobs auch einige
engliſche Truppen.

15 Hy
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Hyder ſchickte einen ſeiner beſten Generale
Mier Faſally Kan ab, um dieſe Provinzen
wieder zu erobern, welches ihm ben der jetzi—
gen Lage der Sachen ſehr leicht zu ſeyn ſchien.

Mier Faſally brach mit Gewalt durch den
Paß Guſſatta, und erhielt einige Vortheile,
worauf ſich einige engliſche Truppen zu
Tritſchenapoly unter Obriſt Frieſchmann zu—
ſammenzogen.

Unterdeſſen hatten die Einwohner im For—
te Koimbator die Waffen ergriffen, und den
großten Theil der Beſatzung niedergehauen.
Einige wenige fluchteten nach Erod, wo Obriſt
Frieſchmann bey ſeiner Ankunft den großten
Mangel anLebensmitteln fand. Er marſchirte
daher gleich nach Kareor, wo er wegen ſeiner
ſchlechten Geſundheitsumſtande das Komman

do an Kapitan Orton abtrat.

Hyder ließ bey ſeinem Einmarſche ins Thal
ausſprengen, daß der Nabob davongelaufen
und die Englander geſchlagen waren, und
drohte, alle aufs grauſamſte zu behandeln,
die ſich ihm im geringſten widerſetzen wurden,
worauf auch eine Menge Forte ſich ergaben,
ohne einen Schuß zu thun. Er ging daranf
uber den Fluß Kavery und uber Kareor, das
ſich ebenfalls ohne Widerſtand ergab, auf
Erod zu. Auf dem Marſche dahin ſtieß ein
Kommando, das Kapitan Orton abgeſchickt
hatte, Lebensmittel zu holen, und aus funf—

zig
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zig Europaern und funf Kompagnien Sepoien
beſtand, unvermuthet auf Hyders Vortrab,
und mußte ſich nach einem blutigen Gefechte
ergeben. Den Tag darauf ruckte Hyder vor
Erod, und federte Kapitan Orton auf, der
einfaltig genug war, ſelbſt zu Hydern auf ſein
bloßes Wort zu gehen, um die Uebergabe zu
verabreden, aber feſt gehalten ward. Den
Tag darauf unterzeichnete Kapitan Orton den
Veraleich, und befahl dem alteſten Offizier
das Fort zu ubergeben. Die Beſatzung, die
aus zweyhundert Europaern, drittehalb Ba—
taillonen Sepoien, einigen Sepoien und funf—
hundert Reitern des Nabobs beſtand, mußte
ſich zu Gefangenen ergeben, und acht Kano
nen, einige Morſer, verſchiedene Bomben
und Kugeln, etliche Feldſtucke und das kleine
Gewehr von drey Bataillonen gerieth bey die—
ſer Gelegenheit Hydern in die Hande.

Major Fitzgerald, der Hodern ſo ſchnell
als moglich gefolgt war, fand alle Forte mit
Hyders Truppen beſetzt, und da er das Schick—
ſal von Erod zu Nankull erfuhr, marſchirte
er nach Tritſchenopoly, das Hyder ebenfalls
leicht wurde haben wegnehmen konnen, wenn
er gleich darauf losgegangen ware. Von
Tritſchenopoly ſchickte der Major ein Batail—
lon Sepoien nach Madura, das ebenfalls von
Beſatzung entbloßt war, und damit endigte
ſich das Jahr 1768.

Hyder

JE—
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Hyder hielt ſich einige Zeit zu Erod auf,
und rückte darauf gegen Karnatik vor. Mier
Faſally Kan blieb mit einem Kor zuruck, um
die Lander Madura und Tenevellin zu erobern.
Hyder marſchirte über Terrior, welches die
Truvpen des Nabobs verließen, und darauf
auf den Grenzen von Tritſchenopoly alles,
was ihnen vorkam, ausplunderten und ver—
heerten. Major Fitzgerald, der durch Krank—
heiten, Ausreißen und abgeſchickte Beſatzun—
gen ſehr geſchwacht war, ruckte auf Autator
vor, um Hyudern abzuhalten, weiter nord—
warts zu gehen. Hyder erſchien bald nahe
bey dieſem Orte, marſchirte aber die Nacht
oſtwarts ab.

Der Rath zu Madras war jetzt zum Frie
den geneigt, und ſchrieb deswegen qn Hydern,
der dies  dem Major Fitzgerald kund that, und
ſich einen Offizier von ihm ausbat, mit dem
er vorlaufige Unterhandlungen pflegen konnte.
Die Englander ruckten jetzt nach Wolkonda,
und Hyder an den Fluß Koleron, auf der
Grenze von Tandſchor. So bereit Hyder ſich
zum Frieden auch zeigte, ſo erpreßte er doch
vier Lack Rupien vom Radſcha von Tandſchor,
und verheerte uberall das Land, wo er hinkam.

Major Fitzgerald marſchirte nach Kudda
lor, um Reiß zu holen, und mußte von da
auf Tſchittapet gehen, wo General Smith
das Kommando uber die Truppen wieder uber—

nahm
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nahm, mit welchen ſich ein Kor von Obriſt
trange Abtheilung vereinigt hatte. Der Rath
zu Madras ſchlug Hydern vor, daß die engli—
ſche Armee während der Friedensunterhand—
lungen bey Tiagar ſtehen bleiben, er aber durch

den Atturpaß gehen ſollte. Hnder glaubte
aber, daß Wandowaſch und Kontſcheweram
beqnemer waren. Hyder nahm jetzt einen
Uniweg oſtwarts, und ſchlug ſich darauf ge—
gen Pondichery zu. Da der General ihm
nachruckte, ging er nach Tingor zuruck, wor
auf beſchloſſen ward, daß Hnyder hier ſtehen
bleiben, und der General ſein Lager bey
Tſchittapet aufſchlagen ſollte.

Da Hrder, ſeine Forderungen jetzt ſehr
hoch ſpannte, ſo giug der engliſche Abgeord—

nete Herr Andrews nach Madras, um ſich
Verhaltungsbefehle daruber zu holen. Un—

terdeſſen ward ein Waffenſtillſtand auf zwolf
Tage geſchloſſen, und zugleich beſtimmt, daß
die Englander nach Arkot oder Kontſchewe—
ram marſchiren, und Hyder zwiſchen Tſchint-
ſchie und Pondichery kampiren ſollte. Der
General ſah dies nicht gern, da Hyder mit
den Franzoſen in ſo genauer Verbindung ſtand,
die ihm bey dieſer Gelegenheit auch große Eh—
renbezeugungen erwieſen. So lange ſeine
Armee in Karnatik ſtand, ward ein lebhafter
Handel mit den Franzoſen getrieben, die ihm
das weggenonimene Vieh und die ubrige Beute
abkauften, und dafur alles lieferten, was
er bedurfte.

Da
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Da Hyders Forderungen nicht angenom—
men wurden, fiugen die Feindſeligkeiten wie—
der an. Hyder ließ, wie gewohnlich, ſeine
Reiterey um das engliſche Kor herumſchwar—
men, welches dem General bloß eine gehorige
Kundſchaft von Hyders Bewegungen erſch wer
te. Hyder drohte, die ſchwarze Stadt vor
Madras in Brand zu ſtecken, und daher ließ
der General den Obriſt Lang mit ſeiner Ab
theilung, die jetzt nur aus zoo Europaern,
zwey Bataillon Sepoien und Maxaros Reite—
rey beſtand, nach Kuctſcheweran rucken, und
ſchickte unterdeſſen ein Kommando nach Tſchint
ſchin um Reis zu. holen. Hnuder erfuhr dies,
und machte einen ſchnellen Marſch von Tri—
vallor nach Permakoil, wohin ihm der Gene—
ral um ein Uhr des Nachts ſo eilig folgte, daß
man des Morgens um neun Uhr Hyders Trup
pen auf dem Marſche nach,Olampurey ent—
deckte. Hyder ſchien uber die Entdeckung ſei—
ner Abſichten ſehr betroffen, und ging weiter
nordwarts. Die Englander hatten einen lan
gen Marſch gemacht, und es war ſo ſchreck—
lich heiß, daß ſie wahrend der Hitze kampiren
mußten. Um ein Uhr brachen ſie wieder auf
und folgten Hydern, der ungefahr acht Mei—
len weiter nordwarts auf dem Wege nach Ma—
dras, ſich zur linken Hand landeinwarts
wandte, weil er fürchtete, zu einer Schlacht
genothigt zu werden, oder ſein Gepacke zu ver
lieren. Unterdeſſen kam ein Detaſchement

aus den nordlichen Diſtrikten zu Madras an,
daß
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daß hinreichend war, die ſchwarze Stadt zu
vertheidigen. Der General ruckte hierauf
naher an den Obriſten Lang, um ihn unter—
ſtützen zu konnen, ſchictte ihn aber nach eini—
gen Bewegungen, die Hyder machte, nach
Trinomally, um die Gemeinſchaft zwiſchen
ihm und dem Lande Meiſor abzuſchneiden.

Hyder ruckte jetzt auf Kuddalor zu, und
drohte den Ort wirklich anzugreifen, ging aber
nach Willeporam, als der General bis nach
Rumbakum ſich ihm naherte. Hier erfuhr
man, daß Hoder mit 60ooo Reitern und eini
gen ſeiner beſten Sepoien durch Trivanallor
gegangen ware, und den ubrigen Theil ſeines
Heeres befehligt hatte, ſich durch den Paß
Attur zu ziehen. Obriſt Lang erhielt darauf
Befehl dieſe Abtheilung abzuſchneiden, und
der General nahm den nachſten Weg nach
Madras.

Hnyder ruckte mit ſeinem Kor ſchnell fort,
und erſchien am 29ſien Marz beym Berge
St. Thomas, ungefahr ſieben Meilen weſt—
warts von Madras. und ſchrieb gleich an den
Rath zu Madras, er ware ſelbſt gekommen,
um uber den Frieden zu handeln, man ſollte
gleich Herrn Duper zu ihm ſchicken, und dem
General Smith befehlen laſſen, ſich Madras
nicht weiter zu nahern. Hyder gab bey dieſer
Gelegenheit mehr Bloße, als er noch je ge—
than hatte. Hatte er von Obriſt Langs Mar—

ſche
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ſche nach Tritſchenopolh etwas gewußt, ſo
wurde er nie ſein anderes Kor mit dem Ge—
ſchutz und Gepacke den Weg habben nehmen
laſſen, das aber jetzt noch glücklich durch
dem Paß kam.

Hyder hatte, wie er zu St. Thomas an
kam, 130 Meilen in viertehalb Tagen zuruck—
gelegt, und dadurch ſeine Truppen außerſt
erſchopft. Die Englander hatten damals in
Madras 400 Europaer, 2300 Sepoien und
einen Zug Feldſtucke in volliger Bereitſchaft.
Allein anſtatt Hydern gleich damit angreifen
zu laſſen, ſchickte der Rath beſtimmten Ber
fehl an den General, Halte zu machen, wo
er auch ware, der aber, weil Hyders Bothe
mit dieſem Befehte ihn verfehlte, am zuiſten
bis Wandalor, ungefahr zehn Meilen, zu
Hyders großen Schrecken vorruckte. Hyder
verlangte, er ſollte zwotf Meilen zuruckgehn,
wozu er noch vom Rath Befehl erhielt, ohne
ihn jedoch zu befolgen. Hyder hielt ſich in
ſeiner Lage nicht fur ſicher, ſondern marſchirte
mit ſeinem Kor etwa acht Meilen nordweſtwarts

von Madras. Da der Rath nicht wußte, in
welcher Abſicht dies geſchahe, ſo mußte der
General ihm eiligſt nachrucken, aber bald
wieder Halt machen, weil Hyder Nachricht
gab, daß er bloß einen bequemen Platz zunt
rLager hatte ausſuchen wollen. Hyder ſchloß
darauf bald einen Frieden, der am aten April
unterzeichnet ward, und ihm viel Ehre machte,

da
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da er ihn an der Spitze. eines Haufens
Reiterey vom Rathe zu Madras erzwang,
ungeachtet der General, der die mißliche Lage
genau kannte, in der Hyder ſich jetzt befand,
dringend rieth, den Krieg noch etwas
fortzuſetzen.

Hyder wandte die Zeit des Friedens bis
HNzum Ende des Jahres 1770 zu innern Ein—

richtungen ſeines Landes an, das er in dieſer
Zwiſchenzeit auch ziemlich in Ordnung brachte.
Allein gegen das Ende des Jahres 1770 fie—
len die Maratten mit einem Heere von oooo
Reitern und. 200oo Mann Jnfanterie und

Heinigen keinen ſchlecht bedienten Feldſtucken in
Hyders Staaten ein, und nahmen alle Forte
in den Ebenen weg, Bengalor ausgenommen,
wobey ſie alles mit Feuer und Schwerdt
verheerten.

Hyder konnte wegen der Ueberlegenheit
der Feinde an Reiterey nur vertheidigungs—
weiſe gehen, und nahm eine vortheilhafte
Stellung einige Meilen von ſeiner Hauptſtadt
Seringapatam. Seine Armee beſtand da
mals aus gooo ausgeſuchten Reitern, aus
13000 Mann Jnfanterie, und. einem guten
und vortreflichen bedienten Zuge Artillerie. Er
beobachtete. aus ſeinem Lager alle Bewegungen
der Maratten, und nahm jede Gelegenheit
wahr, auf einzelne Truppen zu fallen, die

Skiz. 42.? Saml. M das
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das Land umher verwuſteten, und erhielt ge—
meiniglich Vortheile uber dieſelben.

Moraro, der ſich jetzt von ſeiner Klank—
heit erholt hatte, ſtieß zum Trimbuch Mama,
dem bisherigen Anfuhrer der Maratten, und
ließ einen Preiß von 1oooo Rupien auf Hy
ders Kopf ſetzen, den er noch wegen des nacht—
lichen Ueberfalls in ſeinem Lager wahrend des
engliſchen Krieges außerſt haßte. Moraro
ließ haufig kleine Truppe Reiter umherſchwar—
men, um Hydern, durch die Vortheile, die
er daruber erhielt, aus ſeiner vortheilhaften
Stellung zu locken, welches ihm auch endlich
gelang. Er ließ ſich unvorſichtigerweiſe ſo
weit von ſeiner Hauptſtadt, aus der er alle
Zufuhr erhielt, abziehen, daß Trimbuch ihn
durch. eln ſtarkes Kor Reiterey davon abſchnei
den konnte. Vor ihm blieb die Hauptarmee
der Maratten, die eine ſo große Menge von
Parthehen umherſtreifen ließ, daß Hyders
Truppen bald den größten Mangel an Lebens—
mitteln litten. Es blieb ihm alſo nichts ubrig,
als ſich mit Gewalt einen Ruckweg zu ofnen.
Er lies ſein ganzes Heer ein Viereck machen,
und trat uul: Mitternacht ſeinen Marſch am
Des Morgens fruh hatte er eine Ebene, etli—
che Meilen von ſeiner Hauptſtadt erreicht, wo
ihn die Maratten. uberall angriffen und ver
ſchiedentlich aufhielten. Doch wurden ſie
durch das lebhafte Feuer aus dem Kanonen

Ggemei
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gemeiniglich bald zuruckgetrieben, und Hyder
hatte ſchon eine ziemliche Strecke zuruckgelegt,
als zu ſeinem Ungluck die Jufanterie, die der
vielen Anfalle der feindlichen Reitereyh uber—
druſſig war, auf einem großen Felſen, der
in der Ebene vor ihr lag, mit ſo ſchnellen
Schritten zueilte, daß ungeachtet aller Be—
muhungen, die Hyder anwandte, verſchie—
dene Lucken entſtanden, und der Nuchtrab in
vollem Laufe kaum folgen konnte. So wie
die Maratten die Unordnung g wahr wurden,
ſturzte ihre ganze Reiterey mit dem Sabel in
der Fauſt auf Hyders Truppen los, und hieb
in wenig Minuten die meiſten davon nieder
Hyder fluchtete nur mit einigen wenigen nach
Seringapatam. Seine ganze Artillerie, und
alles Gepucke fiel dem Feinde in die Hande
ſeine beſten Offiziere und 13000 von ſeiner ber
ſten Jnfanterie blieben auf dem Schlachtfelde.

Dies war ein ſchrecklicher Schlag fur Hy
der, der aber den Muth nicht ſinken ließ, un
geachtet die Maratten ſein ganzes Land ver
heerten und ihn in Seringapatam einſchloſ
ſen. Dies war aber auch alles, was ſie thun
konnten, denn zu einer formlichen Belagerung
fehlte es ihnen an Geſchicklichkeit und groben
Geſchutz. Jn ddieſen Umſtanden ſchrieb Trim
buch Mama aufs dringendſte an den Nabob
von Karnatik und an den Gouverneur von

Madras, Herrn Duper, und bat, ihm gro
M 2 be
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bes Geſchutz und ein Kor engliſcher Truppen
zu ſchicken, damit er Hyder Ally vollig auf
reiben konnte. Der Nabob unterſtutzte ſein
Geſuch ſehr nachdrucklich, allein Herr Düper
entſchuldigte ſich mit dem eben 1769 geſchloſ—
ſenen Frieden. Hnyder wandte ſich ebenfalls
an ihn um Beyſtand, erhielt aber ebenfalls
eine abſchlagige Antwort.

Die Maratten hatten nun zwey Jahre
hindurch Hyders Staaten ſo verheert, daß
ſie ſelbſt Mangel an Lebensmitteln litten, und
daher die Blokade von Seringapatam aufhe—
ben, und ſich über den Kiſtna in ihr Land zur
rückziehen mußten. Da bald nachher Maha—
deras Tod erfolgte, ſo entſtanden ſolche in
nerliche Unruhen unter dem Oberhauptern zu
Puna, daß Hoyder bald alle Forte, welche
die Maratten beſetzt hatten, wieder erobern
konnte. Er that alles mogliche, ſeine ver
armten Unterthanen wieder aufzuhelfen, und
wandte dabey ſolche Sorgfalt auf die Herſtel—
lung ſeiner Aruee, daß er im Jahre 1779
ſchon folgende Anzahl wieder auf den Beü—
nen hatte.

t

An Reitereh:
Auf Hyders Koſten beritten gemacht Lodo
Die ſich ſelbſt Pferde halten mußten 12000

Mon—
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Montirte Sepoien mit europaiſchen

Offizieren und Regimentsſtucken 20000
Europaiſche Ueberlaufer von verſchie—

denen Nazionen 114
Peonnen und Truppen mit Lunten

ſchloſſern. 10000

Raketierer 2 6000
Schwarze Artilteriſten 700
Metallene Feldſtücke 2 40
Kamele, Raketen zu tragen 500
Elephanten 2 7 2 200Ein ungeheure Anzahl Zug und Laſtochſen.

Außerdem lagen in vier Hauptveſtungen
allein ohne die ubrigen Forte zu rechnen
12000 Sepoien.

Von 1i77s5 bis 1780: genoß Hyder eines
ununterbrochenen Friedens, allein im Julius
dieſes letztern Jahres ruckte er in Karnatik
ein, und ließ Porto-Novo, das bisher ein
Freyhafen für alle Nazionen und Kaſten ge—
weſen war, ausplundern, und den hollandi—
ſchen und daniſchen Reſidenten gefangen weg—
fuhren, wodurch er deutlich ſeine Abſicht
zeigte, alle Europaer von der Halbinſel Jn—
diens zu vertreiben. Der Ueberfall von Por
toNovo verbreitete Schrecken und Verwir

M 3 Drung
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rung auf der ganzen Kuſte. Die meiſten Be—
fehlshaber des Nabobs ubergaben ihre Ve—
ſtungen ohne allen Widerſtand. Wahrſchein—
lich waren ſie beſtochen, denn in der Be—
ſtung Tſchintſchie gaben die Truppen des Na
bobs auf eine Kompagnie Sepoien unter ei—
nem europaiſchen Offizier formlich Feuer, als
ſie ſich aus der Stadt ins obere Fort zog.

Unterdeſſen zogen die Englander unter,
Generalmajor Moore ihre Truppen bey Kont—
ſcheweram zuſammen, wozu noch ein Kor
unter Obriſt Bailley ſtoßen ſollte, das aus
Norden kam, und ſchon bis Perambakam
vorgeruckt war. Da Tippu Saib mit einem
betrachtlichen Kor nicht weit von ſeiner
Marſchrut?e ſtand, ſo ward Major Fletſcher
mit vier Kompagnien Europaern, eilf Kom
pagnien Sepoien und einigen mit Stuckpul—

ver beladenen Kamelen ihm entgegengeſchickt,
die auch glucklich zu Perambakam ankamen.

Obriſt Bailley fand ſich jetzt ſtark genug,
mit Sicherheit nach Kontſcheweram zu gehen,
und brach am gten des Abends in folgender
Ordnung auf. Die Kompagnie Scharf—
ſchutzen machten den Vortrab, das Hauptkor
beſtand aus ſechs Kompagnien Europaern,
zehn Kompagnien Grenadier-Sepoien und
zwey Bataillonen Sepoſen. Sechs Kom—
pagnien bedeckten das Gepacke auf der linken
Flanke, nund ſechs Kompagnien Grenadier-

Sepo
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Sepoien machten den Nachtrab aus. Die
Feldſtücke, welches Sechs- und Dreypfunder
waren, hatte man gleichformig langs der
Linie vertheilt, und zwey Kanonen blieben
beym Nachtrab. Das ganze Kor, das aus
z500 Mann beſtand, marſchirte in Unter—
abtheilungen.

Ungefahr eine halbe Meile von Peram—
bakam ward der Vortrab zu verſchiedenenma—
len von einem kleinen Trupp feindlicher Rei—
terey auf einer Ebene angegriffen, den man
aber bald durch ein Pelotonfeuer zerſtreute.
Durch dies Feuer ward Tippu Saih aufmerk—
ſam, der darauf von Zeit zu Zeit die Flan—
ken durch Raketier und andre irregulare
Truppen anagreifen ließ, welche aber ſtets
durcn Seitenpatrullen zuruckgetrieben wurden.

So war das engliſche Kor funf bis ſechs
Meilen vorgeruckt, als ſich auf dem linken
Flugel, nahe beym Nachtrab, einige Reite—
rey zeigte, auf welche aus zwey Stucken ge—

feuert ward. Die Fronie der Linie hatte
eben einen großen Gang von Baumen
erreicht, durch welchen der Weg ging, und
daher ließ Obriſt Wailley Halt und rechts—
umkehrt machen, den Vortrab ausgenonl—

men, der ſeine Fronte behielt

Das Gepacke und das Bataillon zur Be
deckung deſſelben ruückte von der linken Flanke
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zur rechten, und die Truppen formirten ſich
gegen den Nachtrab zu. Da aber Hyders

Truppen bald wieder verſchwanden, ruckten

ſie wieder in ihre vorige Marſchordnung,
doch ohne weiter zu marſchiren. Bald dar
auf fingen Hyders Truppen an, die linke
Seite des Zentrums zu kanoniren. Funf
Kompaanien Grenadier-Sepoien rückten un—
ter Kapitain Rowley vor, dieſe Kanonen
wegzunehmen, konnten aber ihr Vorhaben,
wegen eines tiefen Waſſergrabens, der langs
der Linie herunterging, nicht ausfuhren.
Man begnügte ſich alſo bloß aus dem Feld
ſtucken der Linie zu antworten, welches aber
wenig half, da die feindlichen Kanonen oft
verruckt wurden, undb bald vollig aufhorten
zu feuern. Unterdeſſen war aus Verſehen
das Gerack auf dem drechten Flugel etwas
vorgeruckt, mußte aber nach ſeinem alten
Platze zuruckkehren. Wahrend der Zeit, die
man damit zubrachte, fing eine Diviſion auf
dem linken Flugel an zu feuern, und dies
Feuer lief ohne alles Kommando zum rechten
Flugel fort, ohngeachtet kein Feind zu ſehen
war, dies unerklarbare Feuern ward jedoch
bald gehemmt.

Man entdeckte jetzt einen Trupp feindli
cher Jnfanterie, der hinter dem Waſſergra
ben im Verſteck lag, aber bald vertrieben
ward. Das Gepacke war jetzt wieder an ſei—

nem
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nem beſtimmten Platz, und nichts hinderte
die Truppen fortzurucken. Dies ſchien auch
des Obriſten Abſicht zu ſeyn, indem er die
Vorderſtelle wieder unter die Stucke bringen
ließ. Allein er faßte gegen den Rath des
Obriſt Fletſcher den Entſchluß, die Nacht
ſtehen zu bleiben, wozu ihm das ohne Urſach
entſtandene Feuer der Linie und das unordent—
liche Vorrucken des Gepackes bewog. Die
Truppen lagen die Nacht unter den Waffen,
ohne vom Feinde beunruhigt zu werden, der
unterdeſſen ſeine Anſtalten traf.

Am folgenden Morgen brachen ſie vor
Sonnenaufgang in der vorigen Ordnung
auf. Man bemerkte bald durch einige
Baume und Unterholz, daß Tippu Saib
gegen den linken Fluget anruckte. Auf der
rechten Flanke und gegen Bailleys Fronte
zeigten ſich Truppe von Reitern. Die En—
glander ruckten atwa noch zwey Meilen auf
dem Wege im Holze fort, und wurden ſo,
wie ſie auf die freye Ebene kamen, wo der
Weg ſich links ſchlug, von etlichen feindli—
chen Kanonen in der Ferne beſchoſſen. Obriſt
Bailley ließ Halt machen, und aus etlichen
Stücken antworten. Unterdeſſen blieben die

Truppen zufammengedrangt, theils im Ge
holze, theils unter Bedeckung einiger kleiner
Anhohen und im Hohlwege ſtehen, der ſich
auf die Ebene ofnete. Tippu Saibs Raketier
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naherten ſich, wie gewohnlich, ſein Haupt—
kor blieb aber in einer großen Entfernung
zwiſchen Baumen und Unterholz hinter ſeinen
Kansnen. Einige Minuten darauf mußte
Kapitain Rumley mit zehan Kompagnien
Grenadier-Sepoien vorrücken, um dieſe
Kanonen wegzunehmen, und Obriſt Flet—
ſcher unterſtutzte ihn mit einem Bataillon
S poien, das aber Obriſt Bailley zuruckrief,
und ſtatt deſſen bloß eine Kompagnie von
Sepoien Scharfſchutzen ſchicktee. Wie die
Grenadier- Sepvoien die nachſte Kanone er—
reicht hatten, welche die Feinde mit zwey
andern verließen, ſchickte Kapitain Rumley,
der ganz außer Athem war, Kapitain Gav—
dig mit dem vorderſten Bataillon vor, um
auch die ubrigen wegzunehmen. Als der
Offizier mit dem Scharfſchutzen ankam, fand
er, daß das hinterſte Bataillon im ruhigen
Beſitz der drey Kanonen war, und ließ daher
ſeine, Kompagnie bey der erſten aufmarſchi—
ren. Jn ein paar Minuten kam aber Kapi—
tain Rumley mit den nachſten Grenadieren
in Unordnung zuruck, ohne daß man die Ur—
ſache davon gewußt hatte. Wie die Grena
diere und Scharfſchutzen abgeſchickt wurden,
ſah man Hyders Hauptarmee in vollem Mar—
ſche auf Boilleys rechten Flugel zukommen,
und ſein vorderſter Trupp Reiter machte einen
unordentlichen Angrif auf die Linie. Kapi—
tain Rumley, der dies ſah, zog ſich aus

Furcht,



des Hyder Ally. 187
Furcht, abgeſchnitten zu werden, nach einem
Graben zurück, der zwiſchen ihm und der
Linie lag. Die Scharfſchutzen und Grena—
diere bey der erſten Kanone thaten dies in
volliger Ordnung, allein die andern. Grena—
diere drangten von hinten ſo ſtark auf ſie,
daß ſie bald alle in Unordnung kamen, in
den Graben ſprangen, der hier ſehr tief war,
und ſo wie ſie auf der andern Seite hervorka—
men, vorwarts liefen, um die Linie zu errei—
chen, ſo ſehr die Offiziere ſich auch benuhten,
die Ordnung herzuftellen. Tippu Saibs Rei
ter verfolgten ſie, ſo wie ſie dieſe Unordnung
bemerkten, allein der Waſſergraben war
ihnen im Wege, und nur einige, die am
Ende deſſelben herumjagten, hieben noch ver—
ſchiedene Sepoien nieder, ehe ſie die Linie
erreichten. Die eroberten Kanonen fielen den
Feinden wieder in die Hande. Hnders Reiter
waren ſchon zuruckgetrieben, ehe die Grena—
dier zuruckkamen, die auch bald in Ordnung
gebracht wurden, und ihre Stellung in der
Linie nahmen. Hoyders Jnfanterie ruckte
jetzt mit ſtarken Schritten an, allein unge—
achtet ſie noch ſo entfernt war, daß nicht ein—
mal eine Kanonade ſtatt fand, ſo blieben die
Truppen doch ſo gedrangt ſtehen, daß ſie
nicht einmal ihre Waffen alle gebrauchen
konnten. Das Gepacke war zerſtreut, und
die Gegend gar nicht unterſucht. Etwa eine
halbe Meile vor der Fronte lag ein Dorf,

welches
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welches man leicht hatte beſetzen können, da
der Waſſergraben die linke, und das Geholze
die rechte Flanke deckte, aber auch hieran
dachte niemand. Hnders Vortrab fing bald
darauf die Kanonade an, welches auch bald
die von Tippu Saib wieder eroberten, und
die ubrigen Kanonen von Hyders Abtheilung
thaten, ſobald als ſie die Englander erreichen
konnten. Die zehn Kanonen der Englander
beantworteten die feindlichen zwar, deren
Anzahl ſich uber funfzig belief, bis zwey
Pulverkarren aufflogen, wodurch ihre Artille—
rie unbrauchbar ward, und eintr ſchreckliche
Unorduung entſtand.

Tippu Saib bemerkte dies und brach durch
einen ſchnellen Schock mit ſeiner Reiterey in
die engliſche Linie, die bald durch das fol—
gende franzoſiſche Kor und die Jnfanterie ſei—
ner erſten Linie vollig uber den Haufen gewor—
fen ward. Die Sepoien wurden meiſt nie
dergehauen, allein Obriſt Bailley machte,
ohngeachtet er ſchwer verwundet war, mit ſei
nen Englandern wieder ein Viereck unter dem
Feuer der ganzen friedlichen Artillerie. Mit
dieſer handvoll Leute erreichte er eine Anhohe,
wo er dreizehn wiederholte Angriffe abſchlug,
ohngeachtet die meiſten ſeiner Leute verwundet,
und alle Patronen verſchoſſen waren, bis ſie
endlich, da immer neue Haufen Reitereyan
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ſetzten, ohne zu weichen, von. Pferden und
Elephanten niedergetreten wurden.

Dieſer Sieg koſtete Hydern den Kern ſei—
ner Truppen, und er wurde ihn nie erhalten
haben, wenn die Pulverkarren nicht aufge—
flogen waren. Hyder kehrte mit ſeinem gan—
zen Heere ins Lager nach Damul, ſechs Mei—
len vom Schlachtfelde, zuruck.

Alle Gefangene, die fortgeſchaft werden
konnten, wurden nach dem Lager gebracht,
allein viele Verwundete und unter dieſen einige
Offiziere, mußten auf dem Schlachtfelde elend
umkommen, nachdem man ſie ausgeplundert
und ausgezogen hatte. Sonſt ließ Hyder die
Verwundeten verbinden, und uberhaupt alle
Gefangene gut behandeln. Er ſchien auch gar
nicht damit zufrieden zu ſeyn, wenn man ihm
Kopfe der Erſchlagenen oder ſehr verſtummel—
te Verwundete brachte. Obriſt Bailley und
die ſieben alteſten Offiziere blieben in Hyders
Ltager, die ubrigen Gefangenen wurden in ver—
ſchiedene Veſtungen vertheilt. Von den Se—
poien gingen viele in Hyders Dienſte, und
die ubrigen wurden bald in Freyheit geſetzt.

4
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Auf dem Schlachtfelde blieben Offiziere,
Kabdetten und Wundarzte 23

An ihren Wunden ſtarben 8

Uebrige Verwundete 34
Nicht Verwundete 16

Hyders Truppen ſprechen noch jetzt mit
Bewunderung von der Tapferkeit der Englan—
der und Sepoien. Die Wuth beh den erſten
ging ſo weit, daß viele ſchwer Verwundete
ſich doch nicht ergeben wollten, ſondern bis
auf den letzten Athemzug mit ihren Bajonet—
ten um ſich ſtießen.

Die Enaluander waren nach dieſem großen
Verluſte nicht im Stande, ſich Hyder Ally
zu widerſetzen, der jetzt frey im ſudlichen
Theile von Karnatik herumſtreifte.

Jm April 1731 betagerte Hyder das Fort
Tiagar, das auf einem hohen Felſen lag,
und beinahe unuberwindlich war, ſich aber
aus Mangel an Lebensmitteln ergeben mußte.

Hyder
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Hyder rückte hierauf in das Land Tand—

ſchor, welches ganzlich verheert ward. Die
Mtahumedoner unter ſeinen Lruppen verſchon—
ten nicht einmal die Tempel der Dſchertus,
die bisher bey ailen Kaſten fur heilig gehalten
wurden.

Auf dieſem Zuge bat ein Dſchertu Subi—
dar oder Hauptmann, ſich von Hydern die
Erlaubniß aus, eine Fahne mit dem Bilde
des Swamie Annamuhatu fuhren zu durfen.
Hnyder fragte, wer dieſer Annamuhatu ware,
und erfuhr, daß er von einem Manne ge—
boren ware. „Dann, ſagte Hyder, muß
der Teufel ſein Vater ſeyn,“ welches der
Subidar auch bejahte. Hyder ließ hierauf
eine Fahne mit dem Bilde des Teufels ma—
chen, der einen Menſchen aus dem Hintern
von ſich giebt, weil, dies die einzige dazu paſt
ſende Oecfnung ware. Dieſe Fahne gerieth
nachher bey Negapatnam den Englandern in

bie Hande.

Jm Junius ruckte Hyder in ſchnellen
Marſchen auf das engliſche Heer zu, das
unter General Coote bey Porto-Rovo ſtand,
ünd ſetzte ſich am: zoſten Junius, da er es
zu Geſichte bekam, in Bereitſchaft, es anzu—
greifen. Allein wider Vermuthen kam ihm
General Coote am folgenden Tage entgegen,
ungeachtet er nur 1500 Europaer und 7000

Sepo
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Sepoien hatte. Hyders Heer beſtand aus
25 Bataillonen Jnfanterie, 4oo Euro—
paern, 40000 Reitern, und uber 100,o0o0o
irregularen Truppen. Seine Artillerie belief
ſich auf ſieben und vierzig KRanonen. Die
zweyte Linie von General Coote beſetzte einige
Anhööhen, wodurch ſein Rüucken gedeckt ward.
Mit der erſten rückte er auf die feindlichen
Kanonen vor, wovon er viele weggenommen
haben wurde, wenn er Reiterey ben ſich ge—
habt hatte. Hyder machte verſchiedene ver
gebliche Verſuche, durch die engliſche Linie zu
brechen, mußte aber nach einem achtſtundi—
gen hitzigen Gefechte welchen. Mier-Saib,
Hyders Gunſtling, ward todtlich verwundet,
und 400o ſeiner beſten Truppen, nebſt vielen

der vornehmſten Offiziere lagen auf dem
Schlachtfelde. Die Englander hatten dren
bis 4oo Todte, worunter ſich aber nur wenig
Offiziere befanden. Dieſe Schlacht entſchied
das Schickſal der Europaer in Jndien, denen
Hyder, wenn er ſiegreich geweſen ware, ge
wiß alle ihre Beſitzungen genommen hatte.

Jm Auguſt erhielt General Coote eine
Verſtarkung aus Bengalen von gooo Mann,
die großtentheils aus Sepoien beſtanden. Er
hatte grade damals ſein Lager beym St. Tho
masberge, uber neun Meilen von Madras.

Unter
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Unterdeſſen ruckte General Munro ins

Land Tandſchor, um mit der Flotte unter
Admiral Hughes Negapatnam anzugreifen,
das mit neuen Werken und einem Kore von
Hyders Truppen verſtarkt war. Zu ſeinen
Truppen ſtießen 443 Seeſoldaten, und 827
M euroſen. Außerdem wurden achtzehn
ſchere Kanonen, neun Morſer und eine
Menge Bo ben, Kugeln, und andere zu
einer Beragerung erforderliche Dinge auf ei—
gentlich dazu verfertigten Floſſen ans Land
gebracht. Am egſten Okeober wurden die
ſtarken mit Redouten beſetzten Auſſenlinien
mit Sturm erobert, wobey ſich die Seetrup—
pen vor,üglich hervorthaten. Am zten No
vember wurden die Laufgraben gegen die
nordliche Face erofnet und mit großer Schnel
ligkeit vorgefuhrt, wobey die Flotte den An—
grif. deckte. Am 7ten November fing eine
zoo Schritt von den Mauern. angelegte Bat—
terie von zehn Achtzehnpfundern an, den Ort
zu beſchießen, nachdem man den Befeylsha—
ber vergeblich aufgefodert hatte.

Wahrend der Belagerung wagten die
Feinde zwey Ausfalle mit dem großten Theile
der Beſatzung, wurden aber beydemale mit
vielem Verluſte zuruckgeſchlagen.

Am roten wurden vier Achtzehnpfunder
auf die Breſchbatterie gebracht, die ſchon

Skiz. 4. Saml. N viel
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viel Wirkung auf die eine Face thaten, wel—
che durch vier andere in der Nacht noch ver—
mehrt ward. Die Feinde ſahen ſich hierdurch
genorhiget, eine Kapitulazion anzubieten, wel—
che auch am 12. Nov. geſchloſſen ward. Die
Beſatzung beſtand aus zoo Europaern, 700
Malayen, 4500 Sepoien, und 2300 von
Hyders Truppen, worunter ſich 10o0 Reiter
befanden, die aber beym erſten Angriffe auf
die Linien davonliefen, und ſich nie wieder in
der Nahe zeigten, ſondern dafur lieber die
umliegenden Dorfer ausplunderten. Die
meiſten Malayen und Sepoien warfen ihre
Waffen weg, und liefen wahrend der Kapi—
tulazion aus dem weſtlichen Thore davon.
Hyders Truppen erhielten freyen Abzug,
mußten aber das Gewehr ſtrecken. Die
Anzahl der Gebliebenen und Verwundeten
wahrend dieſer kurzen Belagerung war un—
betrachtlich.

General Munro ſchickte einen Theil von
den Truppen der Kompagnie an Bord, um
Trinconomale erobern zu helfen, und blieb
mit den ubrigen zu Negapatnam.

Jnm Dezember 1781 ſchickte die Regie—
rung zu Bombanr eine betrachtliche Verſtarr
kung nach Tellitſcherhy, welches von Hy
ders Truppen belagert ward. Sie erreichte
dieſen Ort glucklich am zoſten, worauf

Major
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Major Abingdon mit dieſen neuen Truppen
und einem Theile der alten Beſatzung am
BZten Jenner 1782 von der meeſſingenen
Pagode oſtwarts uber die Reisfelder vor—
ruckte, und zwey feindliche Vorpoſten und
den großen Putninberg umging. Der Vor—
trab eroberte dieſen iPoſten mit Sturm
ohne einen Mann zu verlieren, worauf
das Hauptkor auf Hyders Lager vordrang,
welches gerade bey Tagesanbruch angegrif—
fen und in die Flucht geſchlagen ward.
Die Englander verfolgten die Feinde bis
an das Fort Korratſchie am nordlichen
Ufer des Mitſchie, welches ſie auch in
einem Augenblicke einnahmen. Sie wand—
ten die Kanonen deſſelben, und feuerten
damit auf die Feinde, die eben uber den
Fiuß gingen. Saddos Kan, Hhyders
Schwager, der dies Kor befehligte, zog
ſich in ein mit Mauern umgebenes Haus,
worinn er ſich hartnackig vertheidigte, bis
das Dach in Brand gerieth. Viele von
den Fluchtenden wurden niedergemacht, und
Saddos Kan in einem im Berge ausge—
mauerten bombenfeſten Gewolbe mit ſeiner
Familie gefangen. Er war am  Krochel
verwundet, und ward mit 1500 Gefange
nen nach Tellitſchery geſchickt. Ungefahr
400 Feinde blieben und ertranken. Die
Englander hatten funfzig Todte und Ver
wundete. Sie eroberten ſechs metallene

N 2 Feld
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Feldſtucke, ſechzig eiſerne Kanonen, vier
Morſer, dreyzehn Elephanten und eine
Menge Kriegsvorrath.

Am namlichen Tage nahm Lieutenant
Hodges das Fort Georg in Beſitz, dasdie Feinde auf ſeiner Annaherung verlaſſen

hatten. Eben ſo ging es mit Michil und
der Jnſel Durmapatam, ſo daß Hyuder
nicht einen Fuß breit zwiſchen der Spitze
Kotta, funf Meilen nach Suden, und
nordwarts bis Kananor behielt.

Als General Coote die Verſtarkung
aus Bengalen erhalten hatte, brach er zam
Entſatz von Wandewaſch auf, welches
Tippu Saib formlich zu belagern anfing.
Tippu Saib zog ſich auf ſeine Annaherung
auf deni Wege nach Tſchintſchie zuruck,
auf welchem Hyder nach Arkot marſchirt
war, das ſich ohne Widerſtand ergab.

Am aoſten Auguſt ruckte der General
vor Tripaſſor, das ſich nach drey Tagen
auf Bedingungen ergab. Dies war ein
glücklicher Umſtand, da ſich Hyders Trup—
pen eben zuin Entſatz ſehen ließen, und
die Armee nur noch auf einen Tag Reis
hatte, wovoir!nan auf einige Tage Vor—
vath im Orke? fand. Der General ließ ſich
noth eine Muantitat von Pondamalie kom

men,
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men, und marſchirte daranf Hydern ent—
gegen, der ſich aber einige Meilen bis
zum Wahlplatze, wo er den Obriſten Bail—
luy uberwand, zuruckzog, und dort eine
vortheilhafte Stellung nahm. Jn dem
Wahne, daß dieſe Stelle fur ihn glucklich
ware, wie der General erfuhr, entſchloß
er ſich, hier eine zwote Schlacht zu wagen.

Am 27ſten des Morgens um acht Uhr
fanden ihn die Englander ſchon in volliger
Schlachtordnung. Hoyder hatte verſchie—
dene vortheilhafte Poſten beſetzt, und eine
Menge Weſſergraben vor ſich. General
Coote mußte ſeine Linie unter einem hefti—
gen Kanonenfeuer formiren, welches ſeine
Leute aber mit der großten Standhaftigkeit
ertrugen. Die Schlacht wahrte bis Son
nenuntergang, da Hyders Truppen aus
allen feſten Poſten und vom Schlachtfelde
völlig vertrieben waren. Der Verluſt der
Englander war ſtarker als am iſten Ju—
lius, und Hyders ſeiner geringer, weil
ſeine Truppen ſehr bedeckt ſtanden. Die nam—
liche Kanonenkugel nahm General Stuart,
der die zweyte Linie zum Gefecht heran—
führte, und dem Obriſten Browe ein Bein
weg, wovon dieſer letzte, ein alter ver—
dienter Offizier, ſtarb. Auch Kapitain
Hinslop, Adjutant des Generals, blieb
durch eine Kanonenkugel.

R 3 Der
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Der General ruckte darauf nach Wel—
lor vor, welches durch viele ſtreifende feind—
liche Partheyen anfing, Mangel an Lebens—
mitteln zu ſpuren. Hyder folgte ihm, und
erſchwerte ſeinen Marſch durch verſchiedene
Bewegungen. Am 2tſſten September ent—
deckte der General Hyders Lager, der ge—
neigt ſchien ein zweytes Treffen zu wagen,
welches auch des Nachmittags um vier
Uhr anfing. Hyder ward mit großem
Verluſte geſchlagen, da hier ſeine Truppen
vollig frey ſtanden. Die Englander zahl—
ten uberhaupt nur 100 an Todten, Ver—
wundeten und Vermißten.

Obriſt Owen, den der General mit
einem Detaſchement abſchickte, Lebensmittel
nach Wellor zu bringen, ward am 2zſten
Oktober von Hyders ganzer Macht ange
griffen, zog ſich aber ſehr geſchickt zuruck,
wobey die Feinde 800 Mann, grlroßten—
theils Reiterey, und die Englander 160
an Todten und, Verwundeten verlohren.

Der General merſchirte darauf ſelbſt
nach Wellor, verſah es mit einigen Lebens—
mitteln, und rückte von dort ab vor
Tſchittor, das ſich am toten November
ergab.

Da
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Da Wellor bald wieder Mangel an

Lebensmitteln lit, mußte die Armee zum
zweytenmale hinmarſchiren. Hyder ſtand
mit ſeiner ganzen Macht am weſtlichen Ufer

des Puni, zwolf Meilen von Wellor, zog
ſich aber eilfertig zuruck, als ſich die En—
glander naherten. Am folgenden Morgen,
da die Armee uber einen tiefen Bruch
ging, ließ Hyder den Nachtrab und die
link; Flanke von fern kanonieren, zog ſich
aber nach einem heftigen Feuer von vier
Stunden, wobey die Englander etwa ſech
zig Todte und Verwundete bekamen, vollig
zuruck. Am luten Dezember erreichte der
General Wellor, da eben alle Lebensmittel,
wie der Kommendant vorhergeſagt. hatte,
verzehrt waren.

Die Armee mußte hier erliche Tage
ausruhen, und trat am uzten ihren Vuck—

marſch an. Bey dem namlichen Bruche
grif Hyder ſie zum zweytenmale an, zog
ſich aber eiligſt und mit ziemlichen Ver—
luſte zuruck, als die Englander auf ihn
anrückten.

Jch verlaſſe hier General Coote, um
das, was ſich in Süden ereignete, zu
erzahlen.

Na4 Jm
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Jm Februar 1782 lag Obriſtlirute iant
Braithwaite mit einem ſtarken Deta che—
ment beym Dorfe Wealletul, nahe am
Fluſſe Kollerun im Lande Tandſchor.

Tippu Saib, der von Hydern mit ei—
nem betrachtlichen Kore Reiterey und Fuß—
volk abgeſchickt war, lagerte ſich auf der
andern Seite des Fluſſes. Am i?ten des
Mergens ging ein ſtarker Trupp feindlicher
Reiterey uber den Fluß, um Reis zu ſou—
ragiren, worauf Lieutenant Sampſon mit
einiger Reiteren abgeſchickt ward, ſie zu—
ruckzutreiben. Der Obriſtlieutenant be
merkte unterdeſſen von einer Autzhe, daß
Tippu's ganges Kor mit den Kanonen und
Elephanten uber den Fluß gug, worauf
er ſeine Leute die Waffen ergreifen ließ und
Lieutenant Sampſonn zum Ruckzuge beor
derte, den er nicht ohne Muhe und mit
dem Verluſt einiger Reiter bewerkſtelligte.

Da jetzt die Linie formirt war, ſchiekte
der Obriſtclieutenant vier Kompagnien Se—
poien nach einem ſtarkverpalliſadirten Dor—
fe, das ihm im Rücken lagg, und wo alle
Lebensmittel des Kores unter Aufſicht des
Kasbarry, oder Rechnungsbeamten des
Radſ ha von Tandſchor aufbewahrt wurden.
All.in dieſer Beamte ließ ſich den Abend
vorher beſtechen, und nahm drey Batail—

lonen
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lenen von Tippu's Sepoien, und vier Ka—
nonen ein, aus welchen ſie auf die enali—
ſchen Sepoien feuerten, ſo wie dieſe uber
einen Graben gingen, der vor dem Dorfe
lag. Unterdeſſen fing Tippu's Vortrab
eine Kanonade aus zwanzig Stucken an,
und das Hauptkor zog ſich nach der Eu—
glander Nachtrab, wohin jetzt der Obriſt—
lientenant Front machen ließ, nachdem er
ſein voranaegangenes Piket eingezogen hatte.
Tippu's Reiteren wagte jetzt verſchiedene
Angriffe, ward aber mit Verluſt zuruckge—
ſchlagen. Tidppu beſetzte jetzt die Anhohe,
wo das engliſche Piket geſtanden hatte,
und verſchiedene Anhohen am linken Flu—
gel der Englander, von welchen er ſie aus
vier Vierundzwanzigpfundern den ganzen
Tag uüber beſchießen ließ, welches ihnen
vielen Schaden zufugte.

Da eben um dieſe Zeit drey Komman—
dos von der Beſatzung von Tandſchor aur—
geſchickt waren, um Reis zu einer etwani—
gen künftigen Belagerung aufzutreiben, ſo
entſchloß ſich der Obriſtlieutenant großmuü—
thig, die ganze Aufmerkſamkeit der Feinde
an ſich zu ziehen, um ihn abzuhalten, dieſe
Komntandos aufzuheben, welches auch der
Ausgang rechtfertigte.

Ns Des
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Des Abends um zehn Uhr brach der
Obriſtlieutenant auf, um in der Pagode
von Widiſkoil Poſto zu faſſen, wo er ſich,
ungeachtet er keine Lebensmittel hatte, bis
den nachſten Abend zu halten hofte, um als—
dann durch einen ſchnellen Marſch die Stadt
Trivalor zu erreichen, und von dort nach
Negapatnam zu gehen. Vielleicht ware auch
dies gegluckt, wenn ſie nicht durch die
Verratherey ihres Wegweiſers uber Reisfel—
der und Waſſergraben waren gefuhrt wor—
den, wo ſie bey einem allein uber vier
Stunden zubringen mußten, ehe ſie die
Kanonen und, Pulverkarren hinuüberbringen
konnten.

Tippu Saib erfuhr erſt des Morgens
um vier Uhr, daß die Englander abmar
ſchirt waren, und folgte ihnen gleich auf
dem Fuſſe nach. Sein Vortrab erreichte
ſie bald, und fing die Kanonade, aber
ohne ſonderliche Wirkung an, da ſie ſich
wegen der engliſchen Seitenpatrollen nicht
ſehr nahern konnten. Die Reiterey konnte
wegen der Graben und Einfaſſungen gar
nicht gebraucht werden.

Um eilf Uhr erreichten die Englander
eine große ſteinerne Karavanſerey an der
Seite eines Dorfes, wo auch ein dichtes
Geholze lag. Hier hatte Tippu Zzoo Rei——

ter
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ter nicht weit vom Wege in Hinterhalt ge—
legt, die auch wirklich, aber mit vieler
aunſcheinenden Furcht durch die Linie ſpreng—
ten, aber als ſie ſich umkehrten, von den
Sepoien, die ſich unterdeſſen geſchloſſen
hatten, ein ſo heftiges Feuer erhielten,
daß die meiſten auf der Stelle blieben.
Ware dieſer Angrif geglückt, ſo lag ein
zweyter ſtarkerer Trupp zu ihrer Unter—
ſtutzung in Bereitſchaft.

Die Sepooien ſetzten unglucklicherweiſe
ihr Feuer fort, ſo lange noch eine Patrone
übrig war, und geriethen dabey in ſchreck—
liche Unordnung, die bald ſo weit ging,
daß ſie aus ihren Gliedern liefen und ihre
Frauen und Kinder aufſuchten. Tippus
Kor hatte unterdeſſen die Englander vollig
umringt, und da auch faſt alle Kanonen—
patronen verſchoſſen waren, ſo ſah ſich der
Obriſilieutenant auf die Vorſtellungen eini—
ger Offiziere genothigt, das Gewehr ſtrecken
zu laſſen.

Seid Saib, einer von Tippus Gene—
ralen, ritt vor, und verſprach dem Obriſt
das Leben ſeiner Leute zu ſchonen, und
alles, was von ihren Sachen bey der all—
gemeinen Plunderung gerettet werden konnte,
ihnen wieder zu geben.

Als
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Als die Verwirrung etwas aufgehort
hatte, ließ Tippu die engliſchen Offiziere
vor ſich kommen, die Verwundeten durch
einen franzoſiſchen Wundarzt verbinden,
und ihnen den folgenden Tag einige Klei—
dungsſtucke und etwas Geld ſchicken, wor
durch ſie eine gute Meinung von ihm be—
kamen, die ſie aber in der Folge leider
nur zu ſehr verlohren.

Bis zum Marz ereignete ſich tweiter
nichts merkwurdiges, da die franzoſiſche aus
Europa angekommene Flotte, eine betracht—
liche Anzahl Truppen zu Porto Novo lan—
dete, womit ſie vor Kuddelur ruckten, wel—
ches ſich am 4ten April auf Bedingungen
ergab. Gileich darauf ſchickten ſie eine an—
ſehnliche Verſtarkrung nach Hyders Lager,
der unterdeſſen General Coote aufgehalten
hatte, und jetzt vor Permakoil ruckte, das
ſich auch am iften ergab.

General Coote mußte glauben, daß die
Feinde jetzt auf Wandewaſch losgehen wur—
den, und marſchirte dahin, um ihnen eine
Schlacht zu liefern. Da er ſie aber dort
nicht antraf, ruckte er naher auf ſie zu,
worauf ſie ſich aber zuruckzogen, und auf
den rothen Bergen vor Pondichery eine
außerſt vortheilhafte Stellung nahmen. Ge—
neral Coote nahm daher mit Beyſtimmung

des
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des General Stuarts und Obriſt Langs,
ſeine Stellung ſo, daß er Hydern die Zu—
fuhr abſchneiden konnte, und ihn wegen
ſeines großen Magazins zu Arnie beſorgt
machen mußte, um ihn aus ſeiner vortheil—
haften Lage herauszuziehen. Hyder brach
auch wirklich auf die Nachricht, daß ſich
die Englander Arnie auf funf Meilen ge—
nahert hatten, gleich auft. Der General
erfuhr bald, daß ſeine Vortruppen zu Deſ—
ſur, funf und zwanzig Meilen von des
Generals Lager, angekommen waren, und
da er jeht ſeine Abſicht erreicht hatte, ſah
er ſich nach einem guten Platze furs Ge—
packe um, damit er den Feinden entgegen—
gehen, oder ſie auch in ſeiner jetzigean Stel—
lung erwarten konnte.

Am 2ten des Morqgens fruh erfuhr der
General, daß die Feinde zu Cſchittehet,
eilf Meilen von ihm, angekommen waren.
Er hatte ſeiner Armee eben Befehl erthei—
let, nach Arnie aufzubrechen, welches er
leicht zu erobern hofte. Der grote Vor—
rath und die vortheilhafte Lage der Gegend
wurden ihn bald in Stand geſetzt haben,
Hydern vollig aus Karnatik zu vertreiben.
Er war anfangs ungewiß, ob er Hrydern
entgegengehen ſollte, allein da er deutlich
ſah, daß dieſer bloß ſeine vortheilhafte
Stellung verlaſſen harte, um Arnie zu

decke n,
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decken, und gewiß einer Schlacht auswei—
chen wurde, wenn er ohne dieſe ſeinen
Zweck erreichen konnte, ſo ſetzte er ſeinen
Marſch nach Arnie fort. Sein Vortrab
war ſchon nahe bey dieſem Orte angelangt,
und fing an, den Platz zu einem Lager
abzuſtechen, als man beym Nachtrab kano—
nieren borte. Hyder hatte ſeine Annahe—
rung durch ſeine zahlreiche Reiterey ver—
ſteckt, die ohnehin immer um die Englan—

der herumſchwarmte. Der General that
alles mogliche, ſchnell ſich in Schlachtord—
nung zu ſtellen, allein da die Linie im
Thale ſtand, und Hyder alle umliegende
Anhohen beſetzt hätte, ſo mußte er dies
unter einem ſtarken aber entfernten Kano
nenfener thun. Erſt gegen Mittag war
er ſo weit, daß er Hyders verſchiedene An
griffe auf einen beſtimmten Punkt bringen
konnte, worauf dieſer ſich aber gleich zus
ruckzog. Die Englander verfolgten ihn bis
gegen Abend, und eroberten dabey eine
Kanone und ſieben Pulverkarren.

Der General behauptete ſeine Stellung
ſo lange, als er Lebensmittel hatte, und
zog ſich nicht eher zuruck, als bis er Hy
dern wieder ein Treffen angeboten hatte,
der ſich aber, ungeachtet ſeiner guten Stels
lung, eilfertig entfernte, und quer durch
das Land nach Arnie marſchirte.

Am
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Am Z8ten Junius, da der General bey

Trivator kampirte, ward ein großes Piket
durch ſechstauſend von Hyders Reitern auf—
gehoben, ehe man ihm zu Hulfe kommen
konnte. Der General erhielt hier von
Bombay Nachricht, von dem mit den Ma—
ratten geſchloſſenen Frieden, allein dem un—
geachtet fiel in den folgenden vier Monaten
nichts merkwurdiges zwiſchen beyden Heeren
vor.

„Kaum war Hyder mit ſeinen Truppen
wieder ins Feld geruckt, und hatte das La—
ger bey Tſchittur bezogen, als er am gten
Noveniber 1782 an einem Krebsſchaden,
auf dem Rucken, ſtarb, woran er ſchon
einige Jahre gelitten hatte. Der franzoſi—
ſche Wundarzt, der ihn zu verbinden pfleg—
te, mußte noch einige Tage hindurch ſein
Zelt beſuchen, um ſeinen Tod deſto beſſer
zu verheimlichenn Sein Korper ward in
einera bedeckten Tragbette bey FJackelſcheine
nach Kolar gebracht, und ausgeſprengt,
daß es ein Frauenzinunmmer aus dem Serail
ware.

Wahrend dieſes Zeitpunkts ereignete ſich
der ungluckliche Zug unter General Mat—
thews, wovon weiter unten eine ausfuhr—
liche Nachricht erfolgen wird.

Gleich
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Gleich nach der Uebergabe von Bidde—
nor ruckte Tippu Saib nach der Kuſte Ma
labar, und fiag die Belagerung von Man—
galor an, worinn Obriſt Kampbell, ein
tapferer Offizier die Befehlshaberſtelle hatte.
Die Beſatzung beſtand aus dem 42ſten Re—
giment, einigen Kommandos von andern
Rugimentern, und aus Bombay, einigen
Artilleriſten und vier Bataillonen Sepoien,
in allen aus dreitauſend Mann, die auf
eine ziemliche Zeit mit Lebensmitteln verſe—
hen waren.

Tippu ſchmeichelte ſich, da er eine Men
ge Geſchatz und franzoſiſche Artilleriſten hat—
te, ven Ort bald zu erorbern, allein der
Obriſie ſchlug verſchiedene Angriffe tapfer
zuruck, und hielt ſich einige Monate, un—
geachtet der Ort zuletzt faſt in einen Schutt—
haufen verwandelt, und der Votrath an
Lebensmitteln beynahe gänzlich erſchopft war.
Tippu Saib verlohr unterdeſſen, außer den
Geriiebenen und Verwundeten, viele Leute
durch Krankheiten, und beynahe ware ſein
erſter General Mahomet Ally mit 5000
ſeiner beſten Leute zu den Englandern uber—
gezangen. Allein Tippu erfuhr es noch zei—
tig genug, und ließ ihn heimlich auf einem
Spaziergange ermorden.

Unter
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Unterdeſſen war General Coote zu Ma—

dras den 25ſten Aprill 1283 geſtorben,
worauf General Stuart das Kommando
uber die große Armee ubernahm. Er ruck—
te vor Kuddelur, welches die Franzoſen
vor einiger Zeit erobert hatten. Die Fran—
zoſen hatten eine Linie mit verſchiedenen
Außenwerken um den Ort aufgeworfen, wel—
che General Stuart mit Beyſtimmung ſei—
ner vornehmſten Offiziere anzugreifen be
ſchloß.

Am azten Junius eroberte Obriſtlieute—
nant Kelly die feindliche Batterie auf dem
Berge Bandipollam, und Obriſtlieutenant
Cathcart mußte mit den Grenadieren, dem
Reſte des drey und ſiebenzigſten Regiments
und zwey Bataillonen Sepoien eine Bewe—
gung gegen den rechten Flugel machen, wo—
bey ihn Obriſt Stuart unterſtutzt. Sie
waren beym Vorrucken einem heftigen Ka—
nonenfeuer ausgeſetzt, und da ohnehin der
Boden ſehr nachtheilig war, ſo brachte
Obriſt Stuart: ſeine Leute in eine bedeckte
Stellung, bis er die Gegend beſſer unter—
ſucht hatte. Der General „dem er Nach
richt hiervon gegeben hatte, ließ die Reſerve
unter Obriſt Gordon gegen den linken Flu—
gel, und Generalmajor Bruce in der Rich—
tung der Redoute auf den rechten Flugel
vorrucken. Auf den Sandhugeln am Meere

Skiz. 4 Saml. O nahm
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nahm Obriſtlieutenant Edmonſo ſeinen Po—
ſten mit vier Achtzehnpfundern, um die
Flanken zu deckent

Als man Nachricht erhielit, daß der
Redute, von der die Grenadier ſehr lit—
ten, von hinten zu bepzukommen ware,
erhielten die Grenadier, die Reſerve und
der rechte Flugel Befehl, die Kanonen un—
ter Bedeckung zuruckzulaſſen, und mit dem
kleinen Gewehr vorzurucken. Der Befehls—
haber der Artillerie mußte auf die Fronte
der Redute gegen, den Grenadieren uber
ein ſtarkes Feuer funf Minuten lang unter—
halten, unterdeſſen das Obriſt Gordon mit
der Reſerve vorruckte. Wie das Kanonene
feuer aufborte, fing der Angrif auf allen
Seiten an. Die Reſerve rückte in der be—
ſten Ordnung trotz des feindlichen Kartet—
ſchen- und Musketenfeners vor, und kam
bald großtentheils in die feindlichen Ver—
ſchanzungen, wo nech viele blieben.

Ein andrer Theil der Armee ward zu
ruckgetrieben und vom Feinde eine betrucht—

liche Serecke verfolgt. AUnterdeſſen' brach
Obriſt Stuart von der Seite in die Rer
dute, wo dieſe noch offen war, und eückte
an einen Poſten bey der Ziegeley vor,
mußte ihn aber wieder verlaſfen, als neue
Truppen vorruckten. Allein die Redute be—

haup
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haupteten die Englander glucklich, und da
ſie außerdem noch einige Poſten eingenom—
men hatten, wovon man Kuddelur uberſe—
hen konnte, ſo glaubte der General bey dem
Verluſt ſo vieler braven Leute fur heute ge—
nug gethan zu haben.

Die Nacht verließen die Franzoſen alle
ubrigen Außenpoſten, wobey aber den En—
glandern drey Kanonen in die Hande ge—
riethen. Nach den beſten Nachrichten ver—
loren die Franzoſen in dieſem Gefechte zwei
und vierzig Offiziere, ſechshundert Mann,
ſechzehen Kanonen und acht Pulverkarren.

Die Englander verloren an Todten von
den Europaern zehn Offiziere und 152 Ge—
meine, von den Sepoien funf Offiziere und
neun und zwanzig Gemeine, und an Ver—
wundeten von den Europaern ſechs und
dreyßig Offiziere und 357 Gemeine, und
von Sepoien acht Offiziere und 224 Ge—
meine. Die Belagerung von Kuddelur
nahm hierauf ihren Anfang. Am esſten
thaten die Franzoſen einen Ausfall gegen
eine Redute, die ihnen ſehr beſchwerlich
fiel, wurden aber mit großem Verluſte zu—

ruckgeſchlagen. Wahrſcheinlich wurde der
Ort ſich bald ergeben haben,, wenn nicht
General Stuart von dem am gten Februar
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in Europa geſchloſſenen Frieden Nachricht
erhalten hatte.

Unterdeſſen hatte das engliſche Kor in
Karnatik unter dem Obriſten Lang, dem
der Obriſte Fullerton in Kommando folgte,
einige Eroberungen gemacht, die aber durch
den Frieden mit Tippu Saib unterbrochen
wurden, der bald nach der Ankunft der
Nachricht vom Frieden in Europa erfolgte.
Jn dem Frieden mit Tippu Saib würdben
die beyderſeitigen Bundsgenoſſen mit einge—
ſchloſſen. Tippu machte ſich anheiſchig,
innerhalb dreyßig Tagen den ganzen Kar—
natik bis auf die Forte Amburgur und
Satgur zu raumen, und in der namlichen
Zeit alle Gefangene, ſowohl Engländer als
Eingeborne nach dem nachſten engliſchen
Oertern zu liefern, und ſie auf Koſten der
oſtindiſchen Geſellſchaft mit Fuhrwerk und
Lebensmitteln zu verſehen. Eben ſo machte
ſich die, oſtindiſche Geſellſchaft anheiſchig,
die Gefangenen von Tippus Truppen aus—
zuliefern. Die Englander verſprachen fer—
ner Onor, Karwar und Sadaſchevagada
nebſt den dazu gehoörigen- Diſtrikten zu rau—

men und die Truppen zur Waſſer nach
Bombay abholen zu laſſen, wohin ſie aber
Tippn auf ihre Koſten mit Lebensmitteln
verſehen ſollte. Sobald die Gefangenen
ausgeliefert ſeyn wurden, ſollten auch alle

ubri
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ubrigen Beſatzungen aus Tippus Landern
gezogen, und Kananor der dortigen Koni—
gin Ali Radſcha Bibi wieder eingeraumt
werden. So wie die Englander hiezu die
Befehie ertheilen, ſoll Tippu ſeine Beſa—
tzungen aus Anburgur und Sotgur ziehen,
und noch vorher alle ubrige Platze, die er
im Karnatik beſetzt hat, den Englandern
wieder uberliefern, wobey ſich zugleich der
Nabob aller fernern Anſprüche auf dies
tNand begiebt.

Alle und jede, die der Nabob Tippu
Saib, oder ſein Vater Hyder Ally aus
Karnatik hat wegführen laſſen, ſollen Er—
laubniß. haben, zurückzukommen, und der
Nabob macht ſich anheiſchig, dieſe Erlaub
niß in allen ſeinen Staaten bekannt zu
machen. Ferner verſpricht er zum Zeichen
ſeiner Freundſchaft fur die Englander, den
Beamten auf der Kuſte, welche den En
glandern behulflich waren, zu verzeihen.
Alle Handlungsfreyheiten, welche die En—
glander von Hyder Ally erhielten, werden
beſtatigt, und außerdem ſoll ihnen die Fak
torey zu Kallikut mit allen Vorrechten,
und der zu Tellitſchery gehorige Berg Dilly
mit ſeinem. Diſtrikte wieder eingeraumt
werden.

O z Dieſer
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Dieſer Frieden ward am utten Marz
1784 zu Mangalor unkterzeichnet, und
nachher von Tippu und den drey engliſchen
Regierungen zu Bombay, Madras und
Kalkutta beſtatigt.

Kurz vor Hyder Allys Tode ſchickte die
Regierung zu Bombay ein ſtarkes Kor un—
ter dem Brigadier General Matthews nach
der Kuſte Malabar, der vor Onor ruckte,
und dieſen Ort auch bald einnahm. Als
er hier den Ted des Hyder Ally erfuhr,
marſchirte er nach Kundapor, welches er
ebenfalls nach einem geringen Widerſtande
eroberte. Hierauf belagerte er Mangulor,
welches am 9ten Marz 1783 uberging.
Auch das Fort ergab ſich, als er eben im
Begrif war, einen Sturm darauf vorzu—
nehmen. Veon hieraus ruckte er in das
Land Biddenor, bemachtigte ſich der befe-
ſtigten Paſſe, und bald nachher auch der
Hauptſtadt Biddenor.

Da ſich ein Mißverſtandniß zwiſchen
dem Rathe zu Bombay und General Mat—
thews erhoben hatte, ward dieſem das
Kommando genommen, und Obriſt Mae—
cleod zu ſeinem Nachfolger ernannt, der
aber auf dem Wege nach Biddenor das
Unglück hatte, nebſt ſeinen Begleitern den
Maratten in die Hande zu fallen.

Als
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Als Tippu Saib die Nachricht von der

Eroberung von Biddenor erhielt, ließ er
gleich den großten Theil ſeines Heeres durch
den Paß Tſchagama vorrucken, und folgte
bald darauf ſelbſt, um ſeine. wichtigen Be—
ſitzungen im Lande Biddenor wieder zu
erobern.

Jn einem Brieke vom iſten April 1783
erwahnt Generai Matthews, daß Tippu
Saib mit 1000 Franzoſen, 12000 Mann
Reiterey und eben ſo viel Fußvolk und ei—
nem ſtarken Zuge Art.llerie ſich ſchon auf
funf und vier, ig Meilen von Biddenor ge—
napert habe, und im Beagrif ſtehe, wei—
ter wo zurucken.

Der General hatte eben eine Verſtart
kung von koniglichen Truppen unter Kapi—
tan Fetherſton erhalten, als Tippu Saibs
Arnue vor Biddenor erſchien, und um dier
Uhr Nachmittags die Stadt einſchtoß, die
ſehr Zroß und-unbefeſtigt iſt. Der Gene—
ral zeg ſich mit ſeinem kleinen Heere, das
aus 2000 Mann beſtand, unter die Mauern'
des Forts, wo er bis ſechs Uhr ſtehen blieb.
Die Franzoſen hatten ſchon eine Batterie
errichtet, welche der General gleich zu ſtur—
men beſchloß. Er war nur eine kurze
Strecke vorgeruckt, als das tozrte Regi—
ment und ein Bataillon Sepois Befehl

O4 erhielt,
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erhielt, zu ſeiner Unterſtutzung zu marſchi—
ren. Der franzoſiſche Befehlhaber machte
Mine zur Uebergabe, um Zeit zu gewin—
nen, mehr Truppen an ſich zu ziehen, und
als er dieſen Entzweck erreicht hatte, ant—
wortete er Kapitan Fetherſton, der ihn
aufſorderte, lachend, er hatte geglaubt,
die Englauder wurden ſich ergeben. Die
Gaſſen und Hauſer waren unterdeſſen mit
Tippu Saibs Truppen angefullt, die ein
heftiges Feuer von allen Seiten anfingen,
wodurch Kopitan Fetherſton getodtet, und
Kapitan Pyne, der ihm im Kommando
des 102ten Regiments folgte, zweymal
durchs Bein geſchoſſen ward. Die Sepois,
von denen viele durch Kartetſchenſchüſſe
blieben, fingen an zu weichen, und no
thigten dadurch die ubrigen Truppen ſich ins
Fort zu ziehen. Tippu beſchoß am folgen
den Tage das Fort mit ſiebenzig Stucken,
und ungeachtet rund umher Hugel lagen,
von, welchen es bequem beſtrichen werden
konnte, ſo hielt es ſich doch bis zum 27.
da Tippu den Englandern anbot, ſie uher
Goa nach Bombay bringen zu laſſen, und
ſie mit allen auf ihrem Marſche erforderli—
chen Bedurfniſſen zu verſehen, wenn ſie
ihm die Forte von Biddenor, Anampor
und Kolidrug, nebſt allen Waſſen, Kriegs—
vorrath und den offentlichen Geldern uber—
lieferten. Der General glaubte, dieſe Be—

din
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dingungen in ſeiner Lage annehmen zu muſ—
ſen, und marſchirte am 28ſten Aprill aus
Biddenor, nach einer benachbarten Ebene,
wo die Beſatzung das Gewehr ſtreckte.
Außer den obenerwahnten Bedingungen war
feſtgeſetzt, daß ſowohl die Beſatzung aus
Biddenor als auch die Truppen aus Koli—
drug und Ananimpor ihr Privateigenthum
behalten, und zuſammen nach Sadaſchaaur
marſchieren ſollten, um von dort nach
Bombany zu Waſſer geſchickt zu werden:
außerdem ſollte General Matthews eine
Wache von hundert Sepois mit ſechs und
dreyßig Patronen behalten, und der Nabob
zu mehrerer Sicherheit der Kapitulazion
ihm zwey Geißeln geben. Als die Beſa—
tzung das Gewehr geſtreckt hatte, ward ſie
gleich von einem ſtarken Kommando feind—
lichen Truppen bis an einen See begleitet,
der ungefahr eine halbe Meile jenſeits des
Thors von Onor'lag. Man deutete dem
General an, daß er hier die Nacht kam
piren mußte, worinn er ſehr ungern wil—
ligte, da er lieber noch etliche Meilen wei—
ter marſchiert ware. Als alle Truppen an
gelangt waren, wurden wir vollig vom
Feinde eingeſchloſſen, der uberall Schild
wachen ausſtellte, die keinen vorbey ließen.
Der General erkundigte ſich nach ſeiner
MWache, erfuhr aber, daß man ſie mit
Gewalt entwafnet und einigen Offizieren ihr

O 5 Seiten
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Seitengewehr genommen hatte. Am fol—
genden Morgen, da wir eben marſchieren
wollten, ward der General nebſt etlichen
Offizieren zum Nabob gerufen. Er nahm
einige Bedienten der Offiziere mit, die den
Tag vorher waren geplundert worden, in—
dem er ſich ſchmeicheite, ihre Sachen zu—
ruck zu erhalten. Gleich darauf ward ein
guter Vorrath von Lebensmitteln zum Ver—

kauf gebracht, wobey zugleich deute anka—
men, welche die Duhlies oder Tragbetten,

unter dem Vorwande abholen ſollten, ſie
zwey Fuß langer zu machen.. Sie warfen
die Kranken und Verwundeten, ſogar die,
welchen man Glieder hatte abnehmen muüſ—
ſen, auf eine unmenſchnche Art heraus,
und ließen ſie in der Sonne liegen.

Wir warteten mit der großten Unge—
duld bis funf Uhr auf die Ruückkunft des
Generais, da wir erfuhren, daß ern mtt
ſeinen Begleitern ware in Axreſt genom—
men worden, ſo wie ſie in das Audienz—
zimmer des Nabobs traten. Um zehn Uhr
Abends wurden wir durch die Ankunft
neuer feindlicher Truppen beunruhiget, die
jatzt uberall doppelte Poſten ausſtellten.
Wir ſahen ihre Abſicht bald ein, ungeach—
tet man uns einbilden wollte, die erſten
Poſten hatten zu Mehemet Allys Truppen
gehort, welche jetzt bloß abgeloſt wurden.

Am
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Am folgenden Morgen ſahen wir, daß un—
ſer Lager voller feindlicher Spione war, die
unſre reute zu bewegen ſuchten, unter dem
Nabob Dienſte zu nehmen. Der Nabob
ließ ſich erkundigen, wie viel Zelte wir
brauchten, und zugleich ſagen, daß wir
hier einige Tage bleiben wurden. Wir
verbaten die Zelte, ſchickten aber einige
Offiziere mit einem Briefe nach Biddanor,
worinn wir um die punktliche Befolgung
der Kapitulazion baten, allein dieſer Brief
blieb unbeantwortet. Am uiſten Many ver—
breitete ſich des Morgens ein Gerucht, daß
die Truppen geplundert werden ſollten, wel—
ches ſich auch bald keſtatigte, denn um
zehn Uhr war der Buzzar (Markt der Le—
bensmittel) weggenommen, die Wache trat
ins Gewehr, und die euroyaiſchen Offiziere
mußten nach dem Platze. kommen, wo der
Markt gehalten war, wo man ſie einzeln
ihrer Palankine, Pferde, Geldes, Sil—
bergeſchirrs, kurz aller Sachen von Wer—
the beraubte, ihre Kleider und Betten
ausgenommen. Man ſuchte ſie hiebey aufs
genaueſte durch, ohne die geringſte Rüuck—
ſicht auf Schamhaftigkeit zu nehmen. Auf

Ddie namliche unanſtandige Art wurden die
europaiſchen Soldaten, die Offiziere und
gemeine Sepois, nebſt ihren Frauen und
Kindern, und allen, zum Lager gehorigen
Zeuten durchſucht und geplundert. Des

Nach
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Nachmittags um vier Uhr mußten wir un
ter einer ſtarken Bedeckung nach Biddanor
marſchieren, die Kranken und Verwunde—
ten blieben liegen, und mußten elend um—
kommen. Bald darauf wurden die euro—
paiſchen Offiziere mit ihren Bedienten nach
Biddanor gebracht, und dort enge in den
Baraken eingeſperrt, worinn vorhin ein
Bataillon von unſern Sepois gelegen hatte,
Von der Zeit an, da man uns plunderte,
bekamen wir nichts zu eſſen, bis den fol—
genden Mittag, da jeder einen Stuber und
etwa ein Pfund vom grobſten Reiſe erhielt,
welches ohne Unterſchied für Offiziere und
Bedienten die tagliche Porzion ſeyn ſollte.
Alle Bedienten bis auf einen, wurden den
Offizieren genommen. Am aſten wurden
die Unteroffiziere aus Anantapor nach den
Baraken gebracht, die uns erzahlten, ſie
hatten die Offiziere und Beſatzungen von
Anantapor und Kulidrug in Feſſeln gefehen,
und alle hübſche junge Sepois aus dem
dritten und funfzehnten Bataillon waren
auf Befehl des Nabobs mit Gewalt unter
ſeine Tſchiela-Bataillonen geſteckt worden.

Am ſten kamen noch verſchiedene Offi—
ziere an, die an andern Orten in die Ge—
fangenſchaft gerathen waren, und uns er-
zahlten, daß ſie. einige Tage hindurch in
Feſſeln geweſen waren. Heute ſchrieben

wir
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wir einen Brief, der von allen gegenwar—
tigen Offizieren unterzeichnet ward, an den
Obriſtlieutenant de Coſſigne, der die franzo—
ſiſchen Truppen befehligte, und ſtellten ihm
die ſchandliche Verletzung der Kapitulazion
und die niedere Behandlung der Truppen
nachdrucklich vor, und baten ihn im Na—
men des Konigs und der oſtindiſchen Kom—
pagnie, den Nabob dahin zu bewegen, daß
er die Kapitulazion hielte, oder wenigſtens
uns gelinder behandein ließe. Wir ſchick
ten dieſen Brief durch einen franzoſiſchen
Offizier ab, den wir wahrend der Belage—
rung zum Gefangenen gemacht hatten, und
der uns jetzt mit einem franzoſiſchen Wund—
arzte beſuchte, um—. ſich fur die Hoflichkeiten
erkenntlich zu bezeigen, die man ihm da

mals hatte wiederfahren laſſen. Allein wir
erhielten nie eine Antwort, und es kam
nachher auch nie einer von den franzoſiſchen
Offizieren zu uns, ſo lange wir in den Ba—
raken lagen. Wir litten hier viel an Fie—

bern und Durchfallen, die durch die ſchlech
te Nahrung und den ſchrecklichen Geſtank
des Abtritts erregt wurden. Die franzoſi—
ſchen Wundarzte wollten uns nicht helfen,
und die unſrigen konnten nichts thun, da
man ihnen alle ihre Jnſtrumente und Arze—
nehen geraubt hatte.

Heute
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Heute mußte Dr. Carmichael aus Bom—
bay auf Befehl des Nabob General Mat—
thews beſuchen, der ſehr kraut war. Er
erfuhr, daß der Nabob gedroht hatte, den
General vor eine Kanone binden und in
die Luft ſprengen zu laſſen, wenn er nicht
Befehl zur Uebergabe der Forte in den
niedern Gegenden errtheilte. Am Abend
ſchickte der Rabob funf und dreyßig kleine
Vogel und einige geſalzene Fiſche, die unter
mehr als achtzig Offiziere vertheilt werden
ſollten:

Am gten mußten wir aufbrechen, und
da wir horten, daß man uns keine Trager
geben wurde, ſo mußten unſre Bedienten
die Betten nehmen, und wir packten ſo
viel Waſche zuſammen, als wir ſelbſt tra—
gen konnten. So wie wir auf die Gaſſe
kamen, nahm man uns unſre Rocke, wor—
auf wir zweyh und zwey zuſammen an den
Handen geſchloſſen und zum zweytenmale
geplundert wurden. Man. brachte uns dar—
auf in ein anderes Haus, wo wir bis drey
Uhr Nachmittage blieben. Da wir durch
eine große Menge Volks auf dieſe ſchimpf—
liche Art nach dem feindlichen Lager vor
dem Thore von Detty gebracht wurden,
wo wir erfuhren, daß wir in dem Forte
Tſchetteldrug eingeſperrt werden ſollten. Jn
den Baracken blieben verſchiedene verwun

dete
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dete Offiziere zuruck, allein Lieutenant Mae—
donald, der ſo krank war, daß er kaum
ſtehen konnte, ward bey den Fußen her—
ausgeſchleppt.

Als wir am woten des Morgens den
Marſch antraten, erhielt jeder ungefahr
anderthalb Groſchen zuni taglichen Unurs
belt. Wir marſchierten ungeſahr funfzehn
teilen, wobey einige Offiziere, die vor
Hitze und Durſt nicht fort konnten, mit
Schlagen und. Kolbenſtoſſen angetrieben wur—
den. So oft wir uns einen Dorfe na—
herten, wurden Horner geblaſen und die
Treommeln geruhrt, um die Einwohner her—
beyzulockhen. Wir ſeizten unſern Weg auf
dieſe elende Art bis Simoga, einer ſechzig
Meilen oſtwarts von Biddanor an einem
Fluſſe gelegenen Veſtung fort. Zuweilen
erhielten wir, wenn es dem Befehlshaber
der Wache gefiel, Trager fur unſre Bet—
ten und Kleidung, auch ward rnfer tagli—
cher Gehalt auf einen Fanam erhoht. Wir
hatten hier zwar einen Raſſttag, allein dem—
ungeachtet leiſtete man zwey Offizieren, die
am Sonnenſtich litten, nicht die geringſte
Hulfe. Wir verleohren hier drey Offiziere,
wovon einer deutlich an der folgenden un—
terwegs erlittenen Behandlung ſtarb. Fahn—
drich Gilkin blieb verſchiedene Stunden an
der Leiche des Litutenant Clements geſchloſ

ſen,
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ſen, der am Sonnenſtich ſtarb. Lieutenant
Sutton bekam einen Magenkrampf mit ſo
heftigen Zuckungen, daß der Lieutenant Red
din, der an ihn geſchloſſen war, beynahe
den Arm zerbrochen hatte; und als dieſer
mit Erlaubniß ſeiner Wache, ſich die Eiſen
losmachte, wollte man ihn an einem Bau—
me aufhangen, weil Tippu Saib befohlen
hatte, jeden aufzuhangen, der nur den ge
ringſten Verſuch machen wurde, ſich in
Freyheit zu ſetzen; allein auf unſer flehent
lichers Bitten kam er mit einigen Hieben
davon. Lieutenant Sutton erhoite ſich in
einigen Stunden, ungeachtet man ihmr nicht
die geringſte Hulfe leiſtte. Des Abends
um zehn Uhr entſtand ein heftiges Gewitter
mit einem ſtarken Platzregen, wobey die armen
Kranken viel litten, da wir. unter freyem
Himmel lagen. Einige von dieſen naherten
ſich einem Feuer, das die Wache nach dem
Gewitter angezundet hatte, allein ſie wur—
den bald mit Kolbenſtoſſen zuruckgewieſen.
Von hier ab wurden wir den igzten nach
Ouvor, einem Forte am oſtlichen Ufer ei—
nes reißenden Fluſſes gefuhrt, wo man uns
zum erſtenmale unter Dach brachte. Fahn
drich Codegan, der ſehr krank war, und
ſich auf ſeiner Tragmatte nur etwas um
kehren wollte, erhielt hier von einem Tra—
ger einen Schlag auf den Kopf, daß er
bald darnach ſtarb. Die Leiche ward nacket

ausge
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ausgezogen, und in ein Loch beym Fluſſe
geſchmiſſen. Am 2trſten Marz kamen wir
mit langſamen Marſchen nach Tſchitteidrug,
einer ſtarken Veſtung, an dem Ende einer
Reihe Berge, die ſich in einer großen
Ebene erheben, 128 Meilen von Bidda—
nor. So wie wir uns dem Orte unſerer
Beſtimmung naherten, ging man etwas
gelinder mit uns um, und die Kranken
erhielten Ochſen zum Reiten, wofur wir
einen Theil von unſern noch ubrigen weni—
gen. Kleidungsſtucken hingaben. Man fuhr
te uns im Triumph durch eine Menge Volks
nach dem Audienzſaale, wo wir bis vier
Uhr Nachmittags blieben. Man nahm uns
unſre Bedienten, und ließ funf Offizieren
nur einen. Hierauf wurden wir in zwey
Truppe getheilt, und durch zehn ſtarke Thore
auf den Gipfel eines der hochſten Berge
gefuhrt, wo man uns in zwey abgeſonderte
Gebaude einſperrte. Man plunderte uns
hier zum drittenmale, worauf uns die Eiſen
von den Handen genommen und dafur an
die Fuße gelegt wurden. Wir hatten den
ganzen Tag nichts zu eſſen bekommen, und
erhielten erſt ſpat am Abend Reis, Waſſer
und Holz zum kochen. Den folgenden
Morgen mußten wir alle unſre Meſſer und
Papiere abgeben, doch lies man uns ein
paar Bucher, die wir mitgebracht hatten.
Wir bekamen eine Handrnuhle, Reis zu

Skiz.  Saml. P mahlen,
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mahlen, welches in der Folge unſere Haupt—
beſchäftigung ward. Um zehn Uhr kam ein
Bramin, der jedem einen Ghroſchen und etwa
ein Pfund vom grobſten Reis reichen leeß,
welches unſer taglicher Gehalt ſern ſolite.
Unſre Bedienten bekamen aber nur ſechs
Pfennig. Außerdem erhielten wir Holz zum
kochen, und man errichtete einen Martt tur
uns, wo wir alles bekommen konnten, nur
kein Fleiſch nicht. Bis jetzt waren wir enge
im Hauſe eingeſchloſſen, allein man ſagte uns,
daß ein Abtritt auf dem außern Hofe angelegt
werden ſollte. Wie dieſer fertig war, erhiel—
ten immer zwey zug.eich Erlaubniß hinzugehen.
Am aAten Junius ließen wir uns vom Befehis—
kaber etwas Fleiſch ausbitten, weil es unſers
Konigs Geburtstag ware, der denn auch groß
muthig genug war, uns ein kleines mageres
Schaaf zu einem ungeheuren Preiſe zu ſchicken.
Am tzten zog man uns auch das Holz ab, und
nothigte uns, es in Zukunft zun kaufen, womit
die Hatfte unſers geringen Gehaltes verlohren
ging. Wir baten flehentlich um Arzeneyen
fur unſere Kranken, erfuhren. aber, daß der
Nabob ſchlechterdings verboten hatte, uns
welche zu lieferr. Am 1zten gingen drey
Frauen, die wir bey uns hatten, nach dem
Markte, wo ſchone geſalzene Fiſche ſeyn ſoll—
ten. So wie ſie ſich aber nur blicken ließen,
wurden ſie mit vieler Harte durchſucht, eini
ger noch bisher verſteckten Pagoden beranbt,

und
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und nach einer Stunde ins Gefangniß zu—
ruckgebracht. Am 15ten nahm man uns un—
ſern Markt, ſo daß wir von nun an nichts
niehr, als ſaure Milch, Salzgallerte, Ta—
marinden und Toback zu kaufen bekommen
konnten. Um Mitternacht ſtarb Sergeant
Dobbes an einem Fieber. Als wir dem
Wordie Walla, der uns zweymal taglich
uberzahlte, dies bekannt machten, ſo gab
er uns zur Antwort, wir ſollten eine Grube
mit unſern Nageln im Gefangniſſe machen,
und ihn darkin begraben. Nach vielen de—
muthigen Bitten aber ward der Leichnam in
eine Matte gewickeit, und von unſern Be—
dienten aus dem Gefangniß  getragen, wo
man ihm einen Strick um den-Hals band,
und ihn ſo fortſchleppte. Am 2oſten nahm
man uns auch unſre ſaure Milch, ſo daß
uns nichts als Reis in Waſſer gekocht ubrig
blieb. Man nahm uns ſogar einige Zwiebeln,
eben wie wir ſie ans Eſſen thun wollten. Dieſe
Harte machte uns für unſre elenden Kranken
ſehr beſorgt. Der ſtchreckliche Geſtank, den
der innere Abtritt verbreitete, vermehrte un
ſer Elend ſehr. Die Kranken hatten nicht
Krafte nach dem außern zu gehen, und die
Geſunden wurden, ſobald es duntel ward,
nicht mehr hinausgelaſſen. Unſre Kuche, die
ſo wie der. Abtritt, in unſerm Gefangniſſe lag,
verbreitete des Tages uber eiaen unertraglichen
Rauch, und des Nachts konnten wir uns vor
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Ratten, Wanzen, Flohen und andern Un—
geziefer nicht bergen. Bey allen dieſem Elen—
de, und der ubermuthigen Bewegung unſrer
Feinde, konnte bloß die Hofnung einer zukunf—
tigen Rache unſern Muth erhalten. Am 29.
ſtarb Lieutenant Paterſon, und noch ehe der
Korper kalt war, nahm man alles weg, was
ihm gehorte, und drohte, alle ſtrenge zu be—
ſtrafen, die das geringſte von ſeinen Sachen
verbergen wurden.

Unterdeſſen horchten wir fleißig an der
Thur, und erfuhren oft ſehr erfreuliche Nach
richten von dem Fortgange, den die Waffen
der Englander gegen den Nabob hatten, die
von den Schildwachen bald beſtatigt, bald
widerſprochen wurden. Wir erfuhren von die
ſen, daß die uübrigen europaiſchen Gefangenen
im Forte eben ſo behandelt wurden, als wir,
die Sepoien bekamen aber nur ſo viel, als un
ſre Bedienten, und mußten dabey taglich an
den Veſtungswerken arbeiten. Des Nachts
wuürden ihnen Eiſen an die Beine gelegt, und
die Hande auf den Rucken gehunden. Man
hatte ihnen außerdem verſchiedentlich gedroht,
ſie aufzuhangen, wenn ſie nicht in die Dienſte
des Nabobs treten wollten. Allein ſie ver—
warfen alle dieſe Antrage mit Verachtung,
ungeachtet man ſich viele vergebliche Muhe
gab, ſie zu uberreden, daß die engliſchen! Of—
fiziere ſelbſt Dienſte genoinmen hatlen. Dieſe

Treue
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Treue unſrer braven Sepoien trug nicht we—
nig dazu bey, unſern Muth zu ſtarken.

Am zten Julius wurden Dr. Carmichael
die Feſſeln abgenommen, weil er zu dem Be—
feylshaber gefuhrt werden ſollte, der plotzlich
krank geworden war. Der Doktor ward gut
bewirthet, und ſollte bey dem Befehlshaber
bleiben, welches er aber abſchlug, und lieber
ins Gefangniß zuruckkehrte. Er blieb jedoch
in der Folge won ſeinen Feſſeln befreyt, wie
ihm der Befehlshaber verſprochen hatte. Am
niten ſtarb Lieutenant Anchenbick am Durch—

fall. Wir gahen uns viele Muhe, ihn von
ſeinen Fiſſeln zu befreyen, allein dies geſchah
nicht eher, als wie er ſchon mit dem Tode
rang, da ein Grobſchmidt ihm trotz allen Vor—
ſtellungen die Feſſeln abſchlagen mußie, wo—
durch der arme Menſch in ſeinen letzten Augen—
blicken noch ſchrecklich gequalt ward. Am
Auguſt horten wir die erfreuliche Nachricht,
daß fich eine marattiſche Armee mit einem Kor
Englander der Veſtung naherten, die ſich
bald dadurch zu beſtatigen ſchteen, daß man
uns fragen ließ, ob jemand von uns ſich nicht
aufs Bombenwerfen und Raketenmachen ver—
ſtunde; welches wir alle verneinten. Bald
darauf ſollten wir auf anſehnliche Bedingun—
gen beym Nabob Dienſte nehmen, welches
wir aber mit Verachtung abſchlugen. Am
27ſten erfuhren wir, daß ein Stillſtand zwi
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ſchen der oſtindiſchen Geſellſchaft und Tippu
Saib geſchloſſen ware. Am Abend ward uns
dieſe Nachricht formlich durch den Buriah
Meir (Stadtſchreiber) beſtatigt. Wir erhiel
ten einen Markt, und taglich ſechs Pfennig
Zulage. Allein am iſten September ward
uns beydes wieder genommen. Am zten Ok—
tober bekamen wir unſre Zulage wieber und
einen Markt, worauf wir Gemuſe, Zitro
nen, Taback, Weizenmehl und verſchiedene
andre Bedurfniſſe kaufen konnten. Am 20.
erſchien der Schreiber wieder, allein bloß um
ſich zu erkundigen, ob jemand von uns Flin
tenſteine, Papier, oder Bleyſtifte machen
konnte, und verſprach allen große Belohnun
gen, die darin Unterricht geben wollen.

Am zten November ſtarb. Dr. Carmichael
zum allgemeinen Leidweſen. Die Witterung
an der Seekuſte war zwar ziemlich mild, und
der Monſon eben nicht heftig, allein da unſer
Dach nicht recht dicht war, ſo entſtand durch
die beſtandige Feuchtigkeit ein ſchleichendes
Fieber, das viele von uns angrif. Am gten
Dezember hatten unſre Bedienten beym Waſ—
ſerholen zum erſtenmale Gelegenheit, Nach—
richt von den Gefangenen im andern Hauſe
einzuziehen, wodurch wir zu unſerm. Vergnu
gen erfuhren, daß nur drey davon geſtorben
waren. Am Weihnachtstage war man beſon
ders gutig gegen uns, und brachte uns ver
ſchiedene Schaafe zum Kauf, die wir fur uns

von
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von unſerm Gehalte erſparten Gelde kauften.
Am zten Jenner ſtarb Lieutenant Drew, bey
welcher Gelegenheit wir erfuhren, daß unſre
Todten in einen Abgrund geworfen wurden,
wo ſie Tigern und Gniern zur Speiſe dienten.
Vom roten an ward taglich Fleiſch zu Markte
gebracht, und uns erlaubt, des Tages uber
auf dem Vorhofe ſpazieren zu gehen, woraus
wir ſicher auf den Frieden ſchließen konnten.
Am 23. Marz wurden uns endlich unſre Feſſeln
abgenommen, und wir erfuhren, daß wir in
etlichen Tagen vollig wurden in Freyheit ge—
ſetzt werden, welches auch am 25ſten geſchah.

Man führte uns auf einen freyen Platz vor dem
Gefangniſſe, wo wir bald unſre Mitgefangene
aus dem andern Gebaude entdeckten, und trotz
den Bajonetten unſrer Wache, uns ihnen in
die Arme ſturzten. Wir wurden bald darauf
nach der Kotſcherie, (dem Hauſe, wo alle
offentliche Geſchafte verhandelt werden) ge—
bracht, wo wir noch viele Gefangene von an
dern Koren antrafen. Wir bekamen auch hier
unſre Bedienten wieder. Wir ſollten hier an
fanglich wieder zwey und zwey mitiden Handen

geſchloſſen werden, allein da wir unſer Ehren
wort gaben, uns gut zu betragen, und fur die
Auffuhrung unſrer Truppen zu ſtehen, ſo erließ
man uns dieſe Schande. Allein die Soldaten
mußten es ſich ſchlechterdings gefallen laſſen.
Wir erfuhren hier von unſern Bedienten, daß
einige von unſern Sklavenjungen aus dem Ge
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fangniſſe waren weggefuhrt worden, und for
derten ſie zuruck, worauf man uns aber ant—
wortete, daß ſie alle geſtorben waren.

Da wir vollig abgeriſſen waren, ſo baten
wir um etwas Vorſchuß auf Rechnung der
oſtind. Geſellſchaft, worauf wir zur Antwort
erhielten, daß ein Buckſchie (Zahlmeiſter) uns
begleiten, und uns mit allem nothwendigen
verſehen wurde. Wir blieben in der Kotſche—
rie bis vier Uhr Nachmittags, da wirnach
dem Begrabnißplatze, anderthalb Meilen vom
Forte, marſchieren mußten. Wir erzahlten
uns hier einander unſre Leiden, und ertuhren,
daß die. ubrigen Offiziere eben ſo behandelt wor
den waren, als wir. Die Herren Brunton
und Gordon, die zu Seringapatam in die Ge—
fangenſchaft geriethen, wurden anfanglich nicht
geſchloſſen und ſehr gut behandelt. Allein man
entdeckte, daß ſie an Lord. Maeartney und an
uns ſchreiben wollten, worauf ſie ebenfalls ge—
ſchloſſen und in ein dunkles Zimmer geſperrt
wurden. Die Thur dieſes Zimmers ward tag—
lich nur einmal geofnet, und ſie bekamen nichts
als den Kehrigt von Reis zu eſſen.

Am 26. gab man uns unſer voriges Maas
an Reis und nur ſechs Pfennig auf. den Tag.
Wir gaben unſer Erſtaunen hieruber zu verſte
hen, und erfuhren, daß Tippu Saib befoh—
len habe, uns gerade nur ſo viel zu reichen,
als uns gegen das Verhungern ſichern konnte,
weil die Kommiſſarien von Madras nichts fur

uns!'
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uns ausgemacht hatten. Wir erfuhren heute
durch einen Sepon, daß der Befehlshaber zu
Tſchitteldrug ſunfzehn Trommelſchlager und
Sklaven, zehn europaiſche Soldaten und drey
und zwanzig Sepoien, die beſonders eingeſperrt
waren, zuruckbehalten hatte, und ſie jetzt für
todt ausgabe. Es ſtießen auch heute und am
folgenden Tage einige europaiſche Soldaten
und Sepoien zu uns, die großmüthig genug
waren, uns etwas Geld zu ſchicken, das ſie
gerettet hatten, als ſie in die Gefangenſcheft
geriethen. Wir erfuhren, daß dic Sepoien
eben ſo hart gehalten waren, als die unſrigen,
wodurch viele ſtarben. Den Europaern begeg
nete man großtentheils beſſer, an einem Orte
ausgenommen, wo ſie taglich nur einen Sier
ſchlechten Reis und ſechs Pfennig bekamen.
Für dieſe letztern kauften ſie ſich Stücke von
gedorrten Schaafhauten, wornach ſie aber ſo
heftige Durchfalle bekamen, daß 117 von 230
ſtarben. Sie durften ſich hier auch in vier
Monaten weder waſchen noch kammen. Jn
einigen Gefangniſſen, wo Europaer und Se—
poien zuſammenſaſſen, erſparten ſich dieſe letz—

tern etwas von ihrem elenden Gehalte, um
fur die Europaer Fleiſch zu kaufen, weil dieſe
ſonſt nicht gut fertig werden konnten, und als
ſie den Marſch antraten, nahmen ſie auch die
Turniſter der Englander, weil dieſe nicht ſo

ſehr an die Hitze gewohnt waren, als ſie.
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Am 28. bekamen wir Tragabetten fur die
Kranken, die aber nur vier Fuß lang, und
uberhaupt ſo ſchlecht waren, daß, wer nur
noch halb keiechen konnte, keines anzunehmen

wagte. Am28.traten wir unſern Marſch nach
Auskotta an, wo uns die engliſchen Kommiſſa
rien ubernehmen ſollten. Wir mußten inimer
des Tages marſchieren, und unſre Wache hielt
die verſchiedenen Partheyen ſorgfaltig von ein

ander. Da wir ſahen, daß wir die Beſchwer
den des Marſches bey bloßem Reiſe nicht wur—
den ertragen konnen, ſo baten wir den Aufſeher
des Marktes, uns auf. Kredit zu bezahlen, und
verſprachen, zu Auſkotta fur eine Pagoda
(zwey Rthlr.) vier wieder zu geben. Er ſchien
ungern darein zu willigen, ſetzte aber den Preis
aller Lebensmittel ſo hoch, daß wir für vier Pa
goden hochſtens den Werth einer halben Rupie
(acht Groſchen) erhielten. Am 8. Aprillitrafen
wir zu Sieragunie die Kommiſſarien an, wovon
der erſte, Herr Sadlier uns aber mit ſolcher Kaäle
te begegnete, daß er gar fragte, wovon wir un
ſre Marktſchulden zu bezahlen dachten. Dieſe
Kalte von einem Landsmanne, der der erſte
Zeuge unſers Elends war, krankte uns mehr,
als alle Harte des Feindes.Am r12. erreichten wir endlich Auſkotta,

nach einem Marſche von ſechzig Meilen, auf
welchem wir aber nur zwey Europaer verloh
ren. Wir trafen hier Lieutenant Dellas mit
einem Kommando von Madras an, der uns die

groß
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großten Beweiſe ſeiner freundſchaftlichen Geſin
nungen, gab. Wir wurden hier eigentlich erſt
der Aufſitht eines Braminen Biem Ro uber—
geben, weil alle engliſchen Geſangenen erſt zu
Wellur ausgeliefert nerden ſeliten. Wir er—
hielten hier aber alle Frenheiten, den Solda—
ten wurden die Feſſeln abgenommen, ungeach—
tet der Nabob es verboten hatte. Nach eini—
gen Tagen kam auch Kleidung fur die Offiziere
und erwas Geld fur alle Truppen an. Als
endlich auch die ubrigen Gefangenen von Se—
rinqapatam und Bengalor ankamen, traten
wir an der Zahl 150 Offiziere, ooo europai
ſche Soldaten, 1600 Sepoien und etliche hun
dert Bedienten unſern Marſch nach Wellur an,
wo wir am 25. Apr. vollig ausgeliefert wurden.

Wir erfuhren hier, daß die meiſten euro—
paiſchen Gefangenen, einige ausgenommen,
die zu Biddanor ſaſſen, eben ſo behandeli wa—
ren als wir. Den Sepoien ward uberall mit
gleicher Harte begegnet. Drev Offiziere und
uber 200 Soldaten und Matroſen wurden be—
ſchnitten und gezwungen, Dienſte zu nehmen.
Alle Handwerker von Weißen und Schwarzen
wurden wider ihren Willen zuruckbehalten,
welches auch mit den. meiſten Trommelſchla—
gern und Pfeifern und einigen Weibern und
Kindern der Fall war. General Matthews
und neunzehn engliſche Offiziere, von verſchie—
denen Koren wurden vergiftet. Der Bruder
des Generals und Lieutenant Woldon wurden

zu
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zu Biddanor aus dem Forte geholt, in einem
Kerker ermordet, und ihre Kleidungsſtucke
den folgenden Morgen verkauft. Dkr Nabob
hatte auch ſchon Befehl ertheilt, alle engliſche.
Offiziere zu ermorden, welches aber durch den
Frieden verhindert ward. Einige Tage vor—
her, ehe die Offiziere von Biddanor marſchir
ten, wurden alle Befehlshaber der Sepoien
von Bambay weggebracht, ohne daß man je
weiter ein Wort von thnen gehort hatte. Wahr
ſcheinlich wurden ſie ermordet, wie man ihnen
oft drohte, da ſie keine Dienſte nehmen wollten.

Alle dieſe Grauſamkeiten des Nabobs muſ—
ſen in der Bruſt eines jeden Britten den
Wunſch zur Rache erregen, der ſich hoffent
lich nicht verlieren wird, bis er vollig befrier

digt worden.

Auf der andern Seite ware zu wunſchen,
daß die Regierung zu Bombay auf Belohnun—
gen fur die Leiden der Truppen, und vorzuglich
der braven Sepoien dachte, damit es nicht
den Anſchein gewinnen moge, daß alle Menſch
lichteit den Orient verlaſſen habe.
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